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Aufgeputzt statt abgenutzt.

Würden wir über Nacht all unsere Berge und Hügel glätten, dann wäre unsere Schweiz tags 

darauf flächenmässig wohl so gross wie Deutschland. Fact ist, dass von den rund 41 300 km2 

unseres Landes mehr als ein Viertel auf unproduktive Flächen wie Gewässer oder Bergland-

schaften fallen. Über 30 Prozent nehmen Wälder und Gehölz ein und 36 Prozent wird landwirt-

schaftlich genutzt. So bleiben uns gerade 7 Prozent als Siedlungsfläche. Rarer Boden für 

Wohnen, Verkehr und Arbeit, der — in Anbetracht der jüngsten Tiefzinsphase — Baulandpreise 

in die Höhe schnellen lässt. Auch verdichtetes Bauen wirft gerne seine Schatten auf Erholungs- 

und Grünflächen und stösst deshalb an seine Grenzen. Demgegenüber stehen das hohe 

Durchschnittsalter des Gebäudebestandes in der Schweiz und das damit verbundene 

Sanierungspotenzial: 1,5 Millionen Gebäude gelten in unserem Land als renovationsbedürftig. 

Der Renovationsmarkt lässt grüssen!

Die aktuelle Ausgabe von casanova widmet sich dem Thema «Renovation». Aber wie man es 

von unserem Kundenmagazin gewohnt ist, haben wir auch dieses Thema von ungewöhnlichen 

Seiten her betrachtet: Tauchen Sie zum Beispiel ein ins futuristische iHomeLab im luzernischen 

Horw, in die Problematik der Renovation öffentlicher Gebäude, in den Shabby Chic, der Altes 

auf- und Neues runtermöbelt, oder in die Psychologie der Renovierung ... casanova im wahrsten 

Sinne des Wortes.

Viel Vergnügen beim Lesen.

Michael Schumacher

Vorsitzender der Gruppenleitung
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Die Zukunft steht in Horw. Auf dem Campus der Hochschule 
Luzern, Bereich Technik & Architektur. Hinter einer schmucken 
Hülle aus eloxiertem Aluminium verbirgt sich das sogenannte 
iHomeLab. Ein Showroom, um die aus Forschungsprojekten 
entstandenen Produkte der Öffentlichkeit zu präsentieren.  
Und das Zuhause von James und Anna.

W o  J a m e s  A n n a  e i n e  g u t e  N a c h t  w ü n s c h t

Zwei freundliche Herren warten vor dem iHomeLab, voller 

Vorfreude, ihr «Baby» zu präsentieren. Es handelt sich um 

Alexander Klapproth, den Leiter des iHomeLab und Dieter von 

Arx, den Betriebsleiter. Das iHomeLab dient ihnen als Bühne 

für die Forschungsprojekte der Hochschule Luzern im Bereich 

Technik & Architektur. Wenn das iHomeLab die Bühne ist, ist 

die unscheinbare Baracke daneben Proberaum, Werkstatt 

und Fundus. Und die 25 Mitarbeitenden aus den Bereichen 

Informatik, Elektrotechnik, Mathematik, Physik, Medizin und 

Public Relations fungieren als «Roadis» der Show.

Eine Idee mit Strahlkraft

Kernstück des futuristisch anmutenden Gebäudes ist schlicht 

eine Holzbaracke. Drum herum posiert eine frei stehende Hülle 

aus Aluminium. Doch die Zukunft präsentiert sich im Innern 

der beiden Baukörper: futuristisch weisse Räume, klare Linien, 

glänzende Oberflächen — das iHomeLab. Bereits im Jahr 2000 

wurden erste Pläne gewälzt, um den Forschungsergebnissen 

aus Horw eine Bühne zu bieten. Impulsgeber war Alexander 

Klapproth, heutiger Leiter des iHomeLab. Der 59-Jährige 

forscht und lehrt seit über 20 Jahren an der Hochschule Luzern. 

In seinem Fachgebiet Mikrocomputertechnik, Embedded 

Computing und Infotronik bildet er seit 1994 Studenten und 

Studentinnen aus. Irgendwann wurde ihm klar, dass er nicht 

ewig dieselben Dinge über sein Fach erzählen 

konnte, ohne die Aussenwelt einzubeziehen und 

zu begeistern. Im Jahr 2000 stiegen die Schweizer 

Fachhochschulen stärker in die Forschung ein 

und profitierten von Fördergeldern. Klapproth 

ergriff die Chance und lancierte mit Siemens ein 

erstes gemeinsames Projekt. Um 2004 fokussierte 

der Campus Horw auf den heutigen Schwerpunkt 

Gebäude. Damals war das Smart Home in aller 

Munde. So reifte die Idee, ein solches zu errichten. 

2006 wurden für den Bau des iHomeLab nebst 

bestehenden Industriepartnern weitere Interes-

senten kontaktiert. Die Suche nach einem Archi-

tekten für die Hülle des Showrooms gestaltete 

sich anfangs schwierig, da Gebäudetechnik für 

diesen Berufszweig damals unattraktiv war. 

Schliesslich fanden sich ein Interessent und auch 

ein Szenograf, der die Ausstellung konzipierte. 

«Der Prozess hin zu einem guten Kompromiss 

zwischen uns ‹Techies›, dem Architekten und dem 

Szenografen war hoch interessant und wichtig, 

um am Ende unsere Forschung anschaulich und 

verständlich präsentieren zu können», resümiert 

Klapproth. 2007 stiess Dieter von Arx zum damals 

Das iHomeLab auf dem Campus in Horw. 
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8-köpfigen Team und begleitete von da an die Planung, den Bau 

und später den Betrieb des iHomeLab. Dank der erhöhten Sicht-

barkeit der Forschungsthemen in den Anfängen des iHomeLab 

wurden aus zuerst elf Industriepartnern rasch 60 — heute sind es 

über 200. Pro Jahr finden im iHomeLab mittlerweile über 300 Events 

statt, davon zehn bis zwölf öffentliche Besichtigungen.

James und die Vision

Besucher des iHomeLab werden von James, einer — noch simu-

lierten — virtuellen Intelligenz, begrüsst. Er manifestiert sich nicht 

nur als Stimme, sondern auch als Sensor am Eingangstor. Im Ein-

gangsbereich nehmen die Besucher in einer bequemen Lounge 

Platz und James skizziert das Wohnen der Zukunft via Grosslein-

wand. Intelligente Gebäude, erschwinglich für alle, mit einem virtu-

ellen Butler, der Standby-Verluste vermeiden, den Stromverbrauch 

vor Augen führen und flexibilisieren sowie ein schöneres, sichereres 

und vor allem längeres Leben zu Hause ermöglichen soll. Mit 

diesen Worten entlässt uns James in den zweiten Raum, in welchem 

diese Vision konkretisiert wird. Die Ausstellungsmacher haben 

die Wohnwelt von morgen in die Bereiche Komfort, Sicherheit und 

Energie unterteilt, wobei die Übergänge fliessend sind.

Anna und das neue Alter

Sehr präsent in der öffentlichen und medialen Wahrnehmung ist 

zurzeit das Ambient Assisted Living, welches älteren und körperlich 

eingeschränkten Menschen ermöglichen soll, länger zu Hause 

zu leben. Die Technik, die künftig gerade auch alleinlebende 

Senioren schützen und unterstützen soll, ist «mächtig». 

Drahtlose Sensornetzwerke erfassen und kommunizieren 

Vitaldaten, also zum Beispiel ob die Bewohner des Hauses 

atmen. Auch lokalisieren diese Sensoren den Standort einer 

Person. «Ich präsentiere Anna, die Bewohnerin des iHome-

Lab», sagt Klapproth und hält eine Puppe mit grauen Haaren 

im Arm. «Sie ist eine ältere, allein lebende Person. Ihr Sohn 

unterstützt sie nach Kräften, ist aber beruflich oft unter-

wegs.» Plötzlich stürzt Anna in ihrer Küche! Sturzsensoren 

am Körper — getarnt als schicke Uhr — sowie in Wand und 

Boden haben den Sturz registriert. Sie können unterscheiden, 

ob sich jemand nur hinkniet oder fällt. Auch Haustiere werden 

erkannt. Sofort fragt James Anna, ob alles in Ordnung sei. 

Keine Antwort, sie ist wohl bewusstlos. Nun läuft automatisch 

eine Serie von Befehlen ab: Eine SMS alarmiert Annas Sohn. 

Dieser weilt im Ausland, kann aber dank einer Berechtigung 

via Smartphone auf die Kamera im iHomeLab zugreifen. Er 

sieht seine Mutter auf dem Boden liegen und alarmiert die 

Notdienste. Auch diese dürfen im Alarmfall auf das hauseigene 

System zugreifen. Sie sehen Anna regungslos und werten 

zwecks Vordiagnose bereits ihre vitalen Daten aus. Schon ist 

die Ambulanz unterwegs! James öffnet die Eingangstür, die 

Patientin kann umgehend versorgt werden und ist bald wieder 

wohlauf. Die Unterstützung virtueller Assistenten muss 

nicht immer so dramatisch ausfallen wie im demonstrierten 

Szenario. Der virtuelle Butler kann auch einfach Ernährungs- 

und Fitnesstipps geben und an Termine oder die Einnahme 

von Medikamenten erinnern. Auf diese Weise sollen intelli-

gente Häuser uns in Zukunft ermöglichen, bis ins hohe Alter zu 

Hause zu leben. Und, auch das sei erwähnt, Millionen von 

Franken zu sparen, welche ansonsten auf unsere alternde 

Gesellschaft in Pflege- und Altersheimen zukommen.

Mehr als nur Überwachung und Sicherheit

Längst nicht alles im Haus der Zukunft dient nur der Über-

wachung und Sicherheit der Bewohner. Ein Küchentisch mit 

integriertem Touchscreen bietet weitere Einsatzmöglichkeiten: 

Damit sollen Nachbarn in Smart Homes künftig gemeinsame 

Interessen erkennen oder eine Schachpartie spielen können. 

Auch Fotos von Kindern und Enkelkindern lassen sich wieder-

geben. «Moderne Technik soll Menschen zusammenbringen 

und nicht zur Vereinsamung beitragen», bekräftigt Klapproth. 

Doch neuste Forschungserfolge sollen nicht nur das Leben 

im Haus erleichtern. So sorgte 2012 die Ankündigung eines 

geländegängigen Rollators namens iWalkActive, der am 

iHomeLab mitentwickelt wurde, für Furore. Ein Navigations-

system und Notruffunktionen gewährleisten dabei die Sicher-

heit der Senioren. Der Super-Rollator wird im Rahmen eines 

internationalen Forschungsprojekts innert dreier Jahre realisiert. 

Ein schwedischer Rollatorhersteller, eine österreichische Indoor-

Navigations-Firma sowie ein Antriebshersteller und eine Outdoor-

Navigations-Firma aus der Schweiz steuern ihr Wissen bei und 

vermarkten das Projekt.

Energiefresser sichtbar machen

Im Ausstellungsbereich Energie wird den Besuchern unter anderem 

gezeigt, welche Anwendung wie viel Energie im Haushalt ver-

braucht. So lässt sich beispielsweise mittels einer Signalverarbei-

tungsplattform erkennen und unterscheiden, welche Geräte an 

einer Steckdosenleiste in Betrieb sind und wie ihr aktueller Strom-

verbrauch ist; «Stromfresser» werden so rasch entlarvt. Allein das 

Sichtbarmachen der jeweiligen Signatur, quasi der «Fingerabdruck» 

eines Geräts, sensibilisiert bereits manche Besucher fürs Energie-

sparen. Natürlich kann damit nicht nur der Stromverbrauch eines 

Gebäudes erfasst, sondern auch gesteuert werden; d. h. alle Geräte 

lassen sich einzeln oder im Gesamten per Knopfdruck ausschalten. 

Und besonders wichtig: Geräte verändern bei einem Defekt oder 

durch Abnutzung auch ihre Signatur. Damit erhalten die Betreiber 

eines Gebäudes zukünftig neue, wichtige Hinweise zum Unterhalt 

oder Ersatz von Geräten. Alexander Klapproth ist es ein Anliegen, 

künftig auch Mietern und Mieterinnen erschwingliche, technische 

Lösungen im Bereich Energieeffizienz anbieten zu können. Doch 

er macht auch die Beobachtung, dass Forschungsresultate im 

In der Lounge: die Zukunft 

im Blick.

Mehr Komfort, Sicherheit, 

Energieeffizienz — im Smart Home.

Schöne, neue Welt — und 

erst noch energieeffizient!

Dieter von Arx, Anna und Alexander 

Klapproth am Küchentisch von morgen.

Energieverbrauch visualisiert — so macht 

Energie sparen Spass.
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Bereich altersgerechtes und unterstütztes Wohnen zurzeit 

rascher realisiert werden und eine breitere Anwendung 

finden, als dies im Bereich Energie der Fall ist. «Das eine ist 

ein drängendes, breit verankertes gesellschaftliches An-

liegen, die Energiewende hingegen ist auch sehr stark von 

der Politik abhängig», meint er dazu.

Risiken und Nebenwirkungen

Trotz vieler segensreicher Neuerungen gibt es auch Beden-

ken gegenüber dem Smart Home. Die Ausstellungsmacher 

werden von Besuchern regelmässig mit kritischen Fragen 

konfrontiert: Was passiert bei Stromausfall? Kann ein 

intelligentes Haus auch «gehackt» werden? Betriebsleiter 

Dieter von Arx dazu: «Man muss sich ganz genau mit den 

geeigneten Interventionen beschäftigen, damit sich diese 

zwei Szenarien nicht negativ auswirken.» Einem Stromaus-

fall sei leichter zu begegnen: So ist dafür gesorgt, dass sich 

die Türen bei Stromausfall von selbst öffnen oder zumindest 

von innen mechanisch bedienbar sind. «Natürlich kann es 

selbst bei der Versorgung mit Notstromgruppen zum 

Ausfall von nicht überlebenswichtigen Geräten und 

Monitoren kommen, doch das hat für die Bewohner intelli-

genter Häuser keine lebenswichtigen Nachteile», erklärt 

von Arx. Dass sich ein Hacker Zugang zum Smart Home 

verschaffen könnte, lasse sich nicht komplett aus-

schliessen, ebenso wenig, wie das heute beim Online-

Banking oder bei elektronischen Schliesssystemen für 

Gebäude und Autos der Fall sei. Wie von Arx, beurteilt auch 

Alexander Klapproth die Risiken pragmatisch: «Will ich 

diese Risiken komplett vermeiden, muss ich wohl ins 

Altersheim. Ich finde aber, die Risiken — die wir übrigens 

im Alltag in anderen Situationen auch eingehen — werden 

bei Weitem dadurch aufgewogen, dass ich länger selbst-

bestimmend zu Hause leben kann.»

Harmonie im Zentrum
Die Sanierung alter und historischer Gebäude ist das Kerngeschäft der Fässler + Partner AG in Zürich.  
Bereits in dritter Generation ist das Familienunternehmen Mittlerin zwischen Bauherr, Denkmalpflege,  

diversen Ämtern und öffentlicher Meinung. Anspruchsvolle Aufgaben wie die Sanierung des Zunfthauses 
zur Schmiden oder jene des Fraumünsters sind bei den Spezialisten gut aufgehoben.

Wer arbeitet an der Zukunft des Wohnens?

25 Mitarbeitende forschen in einem Grossraumbüro unter 

dem Label iHomeLab an der Zukunft des Wohnens und 

intelligenter Gebäudetechnik. Die einzelnen Teammitglieder 

sind Ingenieure aus den Bereichen Informatik und Elektronik, 

Physiker, Mathematiker, Mediziner und PR-Fachleute. Überall 

PCs, technische Geräte, Kabel und Stecker — eine chaoti-

sche, von Bescheidenheit geprägte Atmosphäre — und ein 

totaler Gegensatz zum schnörkellosen iHomeLab. Trotz der 

Enge herrscht Aufbruchstimmung, der Pioniergeist ist spür-

bar. Die «Amtsprache» ist schweizerdeutsch, obwohl auch 

Ausländer im Team arbeiten. «Die gemeinsame Sprache ist 

matchentscheidend», betont Alexander Klapproth. «Wenn 

alle sich in Englisch mit ihren 2500 Wörtern verständigen 

würden, wäre die Kommunikation zu unpräzise.» Eine erfolg-

reiche Verständigung ist auch in nationenübergreifenden 

Forschungsprojekten zentral, bei denen das iHomeLab die 

Schweiz vertritt. Der Leiter des iHomeLab achtet darauf, mit 

Ländern zusammenzuarbeiten, die eine ähnliche Mentalität 

mitbringen. «Besonders häufig arbeiten wir mit skandinavi-

schen Ländern sowie Deutschland und Österreich zusammen. 

In diesen Projekten finden regelmässig virtuelle und reale 

Meetings statt, um laufende Arbeiten aufeinander abzustim-

men», erklärt Alexander Klapproth.
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Im Büro des Patrons Peter Fässler, Dipl. Architekt ETH, wird schnell 

klar, dass die Fässlers alte und historische Gebäude mit Liebe und 

Stil sanieren. Der Firmensitz ist ein richtiges Bijoux: 1904 erbaut 

durch den Architekten Paul Ulrich, diente das Haus Peter Sauber 

um 1970 als Werkstatt für sein erstes Rennauto. Peter Fässler 

kaufte das Gebäude 1982 und baute es zum Büro- und Wohnhaus 

um. Auch Stefan Fässler, die dritte Generation der Firma, machte 

hier erste Erfahrungen mit der Sanierung alter Bauten. «Ich wuchs 

ab dem Alter von zehn Jahren in der Wohnung im OG und quasi hier 

im Büro auf, da bekommt man vieles mit», erinnert sich der Junior-

Chef, der für Akquisition, Administration und IT zuständig ist. Er ist 

Quereinsteiger und hat nach einem begonnenen Architekturstudium 

Staatswissenschaften/Wirtschaftswissenschaften studiert. Auch 

er schätzt das Bewahren historischer Gebäude und die damit 

verbundene Geschichte.

Die Liebe zum Alten

Bereits Peter Fässlers Vater hatte sich auf die Sanierung denkmal-

pflegerischer Gebäude spezialisiert. Er war zum Beispiel zuständig 

für das Fraumünster in Zürich. Mit ein Grund, warum das Architek-

turbüro 70 Jahre Erfahrung in diesem Bereich aufweist. Doch der 

heutige Patron war nicht immer begeistert von altehrwürdigen 

Bauten. «Ich wollte etwas anderes erleben; arbeitete bei einem 

damals sehr modernen Architekten. Historische Gebäude interes-

sierten mich kaum.» Und doch fand er zum Firmenursprung zurück. 

Wie unterscheidet sich die Sanierung alter, oft denkmalgeschütz-

ter Gebäude von neueren? «Bei Umbauten, Sanierungen und Res-

taurierungen muss man erst das Gebäude erfassen; also etwa Stil 

und Technik — durch Begehungen, Fotografieren usw. Bei einer 

Kirche empfiehlt es sich zum Beispiel, einen Gottesdienst zu be-

suchen, um Raum und Nutzer zu spüren», sagt Peter Fässler. 

Manche Gebäude sollen einfach in den ursprünglichen Baustil 

zurückversetzt werden. Manchmal sei jedoch das bewusste Setzen 

eines Kontrapunkts in Form eines modernen Ein- oder Anbaus das 

richtige Mittel, um ein Gebäude aus dem 19. Jahrhundert neu er-

strahlen zu lassen. In älteren Gebäuden sind heute oft gross-

zügige Badelandschaften gewünscht, welche die Erbauer meist 

nicht vorsahen. Hier ist es Sache des Architekten, Neu und Alt in 

ein harmonisches Verhältnis zu setzen.

Von Baugottesdiensten und Kirchturmbegehungen

Beim Umbau von Kirchen, Schlössern und Schulen arbeitet das 

Team nicht nur im Auftrag eines Bauherrn und unter Berücksichti-

gung der Vorgaben von Denkmalschutz und anderen Ämtern, es 

sind vor allem Nutzer und Anwohner, die sensibel reagieren kön-

nen. Wie geht Peter Fässler mit diesen Bedingungen um? «Ich finde 

es zuerst mal sehr schön, etwas für die Öffentlichkeit zu bauen», 

sagt er. Er glaubt, dass man die Öffentlichkeit stark einbeziehen 

soll. «Wenn man eine Kirche saniert, sollte man möglichst während 

des Baus einen sogenannten Baugottesdienst organisieren. Der 

Kirchenbürger bezahlt den Umbau und hat somit ein Recht zu sehen, 

was mit seinem Geld geschieht. Er ist gewissermassen der Bauherr», 

erklärt Fässler. Und so führen die Fachleute von Fässler + Partner 

regelmässig Baugottesdienste durch. Als Höhepunkt werde meist 

die Kirchturmbegehung nach dem Gottesdienst empfunden. Die 

Kirchenbürger sehen danach ihre Kirche und ihr Quartier mit anderen 

Augen, erfahren auch, wie ein Restaurator arbeitet, und warum 

Sanierungsmassnahmen überhaupt nötig sind. Anders sei die Sanie-

rung eines Schulhauses, welches dem Staat, einem Kanton oder 

einer Gemeinde gehört. Dort gehe es zwar darum, etwas Schönes 

zu bauen, Luxus habe aber kaum Platz. Denn: «Als Einwohner und 

Steuerzahler der Stadt Zürich möchte ich — wie andere Steuer-

zahler auch — dass mit meinem Geld vernünftig umgegangen wird», 

meint Peter Fässler.

70 Jahre Erfahrung in Gelb: klingende Namen 
und schöne Projekte.

Zwei Generationen im Dialog: 
Stefan und Peter Fässler.

Zwischen Denkmalpflege und Energieeffizienz

Die Zusammenarbeit mit der Denkmalpflege ist für die Fässler + Partner 

AG Alltag und eine Notwendigkeit. Doch wie plant und baut es sich 

mit solchen Auflagen? Peter Fässler, selbst Denkmalpfleger für einige 

Gemeinden rund um Zürich, schätzt grundsätzlich das Wissen und 

die Inputs der Fachleute. Er ist sich aber auch bewusst, dass die Fach-

sprache der Denkmalpflege möglichst für Laien bzw. private Bauherren 

mitunter schwer zu verstehen ist. In solchen Fällen fungiert er als Fachmann 

und Mittler, um die Wünsche von Bauherren und Denkmalpflege möglichst 

miteinander zu vereinen. Diese Aufgabe wird zuweilen dadurch erschwert, 

dass die Behörde nicht wie früher nur auf die Hausfassade Einfluss 

nimmt, sondern vermehrt auch das Innere, die Struktur eines Gebäudes 

oder Materialien wie z. B. eine Täferdecke, schützt. Das bedeutet für den 

Architekten, dass er zum Teil die Aufteilung und das Erscheinungsbild 

von Räumen nicht wunschgemäss verändern kann. Kompromisse sind 

auch bei energetischen Sanierungen gefragt. «Bei älteren Gebäuden ist 

das Ziel bezüglich Energieeffizienz grundsätzlich nicht die maximal 

mögliche Dämmung, sondern die optimale», umreisst Peter Fässler die 

Ausgangslage. Aussendämmungen sind wegen des Denkmalschutzes 

meist unmöglich, also muss im Innern gedämmt werden, zulasten der 

Raumgrösse. Estrich und Keller lassen sich dämmtechnisch in der Regel 

problemlos auf den neusten Stand bringen. Doch ein altes Haus mit einer 

sehr dichten Hülle ist auch nicht optimal. «Sind neu eingesetzte Fenster 

zu dicht, ist die Luftfeuchtigkeit oft zu hoch, was in Kombination mit 

schlechten Isolationswerten an der Fassade zu Kondensat führen 

kann.» In solchen Fällen zählen Erfahrung und Findigkeit: So wurden 

auch schon neue Fenster ohne Dichtung verbaut.

Das Kircheninnere als besondere Herausforderung

Bei Kirchensanierungen stehen die Fässlers vor grossen Herausforderungen: 

Einerseits herrschen in Kirchen besondere bauphysikalische Verhältnisse, 

die beispielsweise zu Fallwinden führen, welche trotz hoher Raumtempe-

raturen für Zugluft und Fröstelgefühle sorgen. Andererseits ist das 

Heizen eine komplexe Aufgabe, da Kirchgänger, Orgeln und Gemälde 

teilweise grundverschieden reagieren. «Die Heizung läuft nur stunden-

weise und doch möchten es die Kirchgänger warm haben. Eine Orgel 

hingegen verträgt meist nicht allzu viel Wärme bzw. zu trockene Luft. 

Wertvolle Täferflächen oder Gemälde benötigen wiederum eine gewisse 

Luftfeuchtigkeit», erklärt Peter Fässler. Eine gangbare Lösung haben 

die Fässlers in der katholischen Kirche Pfungen realisiert: 

Dort regeln Fenstermotoren an den Lüftungsflügeln mittels 

Aussen- und Innenfühlern und im Dialog mit der Heizung 

Temperatur und Luftfeuchtigkeit vollautomatisch; so, dass 

sich Mensch und Orgel «wohlfühlen». Moderne Technik 

ganz im Dienst von historischen Gebäuden. Das ist das 

Spannungsfeld und die Kunst, in denen sich Peter Fässler und 

sein Team tagtäglich bewegen.
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casanova: Herr Hasler, renovieren können eigentlich nur Eigenheimbesitzer. 

Besitz wird in der Philosophie ja kontrovers diskutiert. Dominiert das Haben 

unser Sein?

Ludwig Hasler: Wir sind Menschen, keine reinen Geister. Es geht uns wie den Vögeln, 

die bauen auch Nester — und wer von aussen rein will, wird rausgeschmissen. Das 

heisst, es handelt sich um eine Art Besitz. Doch es ist nicht bloss ein Gegensatz 

von Haben und Sein: Entscheidend ist für den Philosophen nicht, ob ich ein Haus 

besitze oder nicht, sondern was ich damit mache! Ich habe ein schönes Jugendstil-

haus. Mir gehts nicht darum dieses zu besitzen, sondern es zu beleben: Das 

heisst, viele Gäste zu beherbergen; zum Beispiel logieren meine Enkel während 

des Studiums jahrelang hier — und es geht darum, selbst Freude daran zu haben. 

Dieser Besitz ist nicht bloss ein Haben, er macht mein Sein reicher und lebendiger. 

Darum muss er von Zeit zu Zeit auf den neusten Stand gebracht werden. Schon 

nur, weil der Status quo für uns Menschen dazu neigt, grau zu werden. Man muss 

ständig auf Erfrischung aus sein, bei den Dingen und bei sich selbst.

Es ist also auch die Freude am Neuen und Schönen, die uns antreibt?

LH: Genau. Ob das nun das neuste iPhone oder — in meinem Fall — ein 

Kunstwerk ist, welches den Vorgänger ersetzt. Spricht mich ein Bild nicht 

mehr an, dann verkaufe ich es oder stelle es auf den Estrich und kaufe ein 

neues, das mit mir redet. Das ist eine Erfrischung und Verwandlung des 

Hauses, die auch mich erfrischt und verwandelt. Wir Menschen sind 

glücklicherweise so programmiert, dass wir üblicherweise nicht «ver-

hocken». Man kann jedoch seelisch «verhocken», in einer Beziehung oder 

mit Gegenständen — und auch in einem Haus.

Nebst wirtschaftlichen Überlegungen wie Werterhaltung und 

Wertschöpfung — welches sind die häufigsten Auslöser für ein 

Renovationsvorhaben?

LH: Nebst der Lust am Neuen gibts auch pragmatische Gründe. Häufig 

hat das mit dem Lebensalter zu tun; wenn plötzlich eine Schar Kinder 

da ist, oder auch um ein Haus altersgerecht zu gestalten. Daneben gibt 

es ästhetische Motive: Alles, was unter irdischen Einflüssen existiert, 

wird irgendwann unansehnlich und, das ist auch ein Grund — man will 

es einfach schöner haben!

Lassen sich Bauherren durch gängige Typologien (der Traditionalist, 

der Romantiker, der Erneuerer usw.) charakterisieren?

LH: Ich glaube, das trifft zu. Die Art, wie man wohnt, beeinflusst die 

Lebensweise. Manche Leute sind gern unterwegs, für sie ist die Wohnung 

ein Basislager. Andere «häuseln» sich lieber ein. Das hat direkte Aus-

wirkungen auf die Einrichtung. Meine Wohnung finden viele Leute 

etwas kalt und leer, aber wir brauchen diesen Frei- und Spielraum — 

diese Offenheit, den Ausblick, die Helligkeit der Räume.

Zur Typisierung: Ich mag Eleganz, will aber auch verdeutlichen, dass ich 

im 21. Jahrhundert angekommen bin. Ich würde mich als zukunftsge-

richteten Romantiker bezeichnen; so entstammen etwa unsere Kunst-

werke der Gegenwartskunst — Pipilotti Rist, das ist so unser Stil.

Ist die Einrichtung des Wohnraums ein bewusster Entscheid?

LH: Solche Grundentscheide sind eher unbewusst, die stellen sich sub-

kutan ein. Schätzt man ein gemütliches oder ein elegantes Leben? Will 

man frei oder sesshaft sein? Es gibt auch soziale Fragen: Hat man oft 

Gäste, wird zu Hause gearbeitet? Ich berate daheim viele Vertreter aus 

Wirtschaft und Politik. Solche Umstände bilden sich ab.

Renoviert ein Mann anders als eine Frau?

LH: Ja, das weiss man sogar. Studien zeigen, wie ein Ehepaar 

bei Anschaffungen entscheidet, etwa beim Kauf einer Stereo-

anlage: Der Mann achtet auf Technik und Leistung, die Frau 

vor allem auf Schönheit. Deshalb wählen Frauen häufig die 

Marke Bang & Olufsen. Zum Unterschied zwischen den 

Geschlechtern beim Kaufentscheid gibt es eine Untersuchung, 

in der Männer und Frauen eine Jeans kaufen sollen. Männer 

kommen nach 12 Minuten zurück — Jeans gekauft. Frauen 

brauchen 17 Minuten, bis sie überhaupt in der Jeansabteilung 

ankommen, weil unterwegs viel Verlockendes hängt. Das 

spielt beim Renovieren eine wichtige Rolle: Frauen erliegen 

sozusagen der Magie der Dinge. Erblickt eine Frau schöne 

Schuhe, malt sie sich aus, wie der Kauf ihr Leben verändern 

wird. Frauen sehnen sich nach Verwandlung, Männer wenn 

schon nach Leistung.

Spielt die Alterung unserer Gesellschaft auch beim 

Renovieren eine Rolle?

LH: Bestimmt. Ich bin 70-jährig. In diesem Alter rechnet man 

heute mit 20 weiteren Jahren. Die Generation meiner Eltern 

hatte in meinem Alter praktisch den Tod vor Augen. Dass nun 

viele Menschen ein hohes Alter erreichen, hat sicher Einfluss 

auf Renovationsentscheide; wir haben einen neuen Lebens-

abschnitt geschenkt bekommen! Auch ist in der Schweiz 

Geld für Renovationen vorhanden. Ein zweiter Punkt ist das 

Tempo des Wandels: Alles wird immer schneller erneuert und 

darum wird alles immer schneller alt. Alle Dinge schreien 

förmlich nach Erneuerung. Die Wohnungseinrichtung meiner 

Eltern war ab der Heirat komplett und blieb so. Heute sieht 

man in einer Wohnung, die alt aussieht, rasch alt aus — und 

das will fast keiner.

«Eine schöne Badewanne kann einen 
Menschen verändern.» 

Interview mit Ludwig Hasler (Philosoph, freier Publizist und Hochschuldozent)

Renovieren hat viel mit Planung,  

Handwerk und Materialauswahl zu tun.  

Doch auch im Kopf eines Bauherrn 

geschieht während eines Umbaus viel. 

Was sagt eine Renovation über den 

Charakter eines Auftraggebers aus? 

Wie spiegeln sich die Bewohner im 

Zuhause? Ludwig Hasler, Philosoph, 

Dozent und ein gefragter Redner,  

beantwortet casanova Fragen rund 

ums Renovieren.

«Frauen sehnen sich nach Verwandlung, 

Männer wenn schon nach Leistung.»
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Um noch mal auf den Besitz zurückzukommen: Besitz allein ist nichts. Er erhält 

erst Bedeutung, indem ich ihn belebe und mich davon beleben lasse. Wir leben 

hier in Zollikon, es wimmelt von schönen Häusern und Parks, aber die Leute 

sehen nicht glücklicher aus als anderswo. Sigmund Freud sagte dazu etwas 

Wunderbares. Man fragte ihn, warum Geld nicht glücklich mache. Er antwortete: 

Weil Geld kein Kindheitswunsch ist. Alles, was man besitzt, muss in lebendiger 

Beziehung mit einem Kindheitswunsch stehen.

Was wäre denn so ein Kindheitswunsch?

LH: Ein Geheimnis, ein Abenteuer, Zärtlichkeit vielleicht. Wenn dazu kein 

Zusammenhang besteht, bleibt es eine technische Lösung. Ein klassischer 

Männertraum war bzw. ist der Bau eines Cheminées: Man erweitert das Haus 

ein wenig, das Cheminée wird gebaut und nach dem ersten Anfeuern verfliegt 

der Reiz. Das verhält sich mit vielen erreichten Zielen so. Anders ist das, wenn 

die bereits erwähnte Magie der Dinge ins Spiel kommt. In meinem Arbeitsraum 

im Obergeschoss liess ich einen Eichenboden verlegen, der mich täglich mit 

seinem Aussehen erfreut. Ich habe sogar kleine Facetten meines Verhaltens 

geändert: Ich bin konzentrierter in diesem Raum, ich laufe eleganter — auf 

diesem Boden kann man gar nicht latschen! Und ich fernsehe weniger.

Müsste man demzufolge alle Innenräume verschönern?

LH: Unbedingt. Man müsste unter anderem für mehr Licht und grössere 

Fensterfronten sorgen. Ich kann an einem Zitat beleuchten, dass dieser Gedanke 

stimmig ist. Man fragte Oscar Wilde, warum Amerika ein gewalttätiges Land 

sei. Er antwortete: «Weil die Amerikaner so hässliche Tapeten haben.» Das ist 

genial! Es bedeutet: Der Mensch ist nicht von innen her ein Kotzbrocken oder 

ein Charmeur, sondern wird durch die Umgebung geprägt. Psychologisch 

gesprochen entwickelt sich der Mensch in der Anpassung zum Aussenreiz. 

Der grösste ist die eigene Wohnung. Darum kam Oscar Wilde auf die Tapete; 

sie ist Kulisse des privaten Lebens. Sie entscheidet mit, ob ich Charme 

habe oder nur Aggression, ob ich leidenschaftlich bin usw. So könnte man 

problemlos begründen, dass man viel öfter renovieren sollte! Besonders 

in der Nasszelle: Heute kann man ein Bad aus den 

1950er-Jahren nicht mehr anschauen, man will dort 

nicht mehr rein. Das ist ein Luxusproblem, ganz klar. 

Aber eine schöne Badewanne kann einen Menschen 

verändern. Daran bin ich heftig interessiert.

Viele Menschen legen beim Renovieren selbst 

Hand an. Inwiefern unterscheiden sich diese von 

anderen Bauherren?

LH: Einerseits gibts diese Repair-Bewegung als Gegen-

pol zur Industriegesellschaft, in der alles fremdgefertigt 

wird und in der Erzeugnisse oft nicht recht funktionieren. 

Man ärgert sich und probiert es vielleicht das nächste 

Mal selbst. Gleichzeitig ist es eine Retrohaltung — man 

will zurück zum Selbstversorger. Sogar die Obamas 

bauen Gemüse an! Der Drang zum Heimwerker lässt 

sich so erklären: Wir fühlen uns im Beruf häufig fremd-

bestimmt. Oft sieht man die Resultate der eigenen 

Arbeit nie. Und so kann ich wenigstens zu Hause Regie 

führen und Autor sein. Ich selbst sehe das gar nicht so, 

ich möchte in einer Gesellschaft leben, in der jeder das 

macht was er am Besten kann. Darum schätze ich tolle 

Automechaniker und Bodenleger.

Haben Sie eigene Erfahrungen mit Renovationen?

LH: Ich finanzierte mein Studium vor 50 Jahren mit der 

Montage von Zentralheizungen. Die Leute waren über-

glücklich, wenn der Heizkörper zum ersten Mal warm 

wurde! Früher stand der Nutzen, nicht die Ästhetik im 

Vordergrund. Meine jüngste Erfahrung als Bauherr 

stammt vom Einbau des Eichenbodens, den ich bereits 

erwähnt habe. Dieser wurde von drei jungen Berufsleuten 

aus dem Balkan verlegt. Sie legten dabei so viel Freude 

für ihre Arbeit an den Tag — einfach herrlich! Aber sie 

erzählten auch vom Termindruck auf dem Bau. Deshalb 

sagte ich ihrem Chef, mir spiele der Preis keine Rolle. 

Einzige Bedingung war, dass die Drei die Arbeit so 

ausführen sollten, wie sie es wünschten. Und wie gesagt: 

Ich freue mich Tag für Tag über diesen Boden!

«Der Mensch ist nicht von innen 

her ein Kotzbrocken oder ein 

Charmeur, sondern wird durch 

die Umgebung geprägt.»
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Zwei Profis, ein Ziel

Wie sie so zusammen durch die attraktiv gestaltete Ausstellung im Carba-

haus gehen, wird schnell klar, Bernhard Rinderli und Regula Rechsteiner 

sind Profis durch und durch — und sie schätzen einander aus menschlicher 

und beruflicher Sicht. Regula Rechsteiner ist Innenarchitektin und führt 

seit 1999 ein eigenes Büro für Innenarchitektur und Design in Horgen. 

Bernhard Rinderli ist seit 1990 Leiter Marketing Bad bei Sanitas Troesch. 

Rechsteiner gestaltet für diverse kommerzielle und private Kunden in der 

Regel ganze Wohn- und Bürolandschaften, seltener auch punktuell nur 

neue Küchen oder Badezimmer. Dabei geht es nicht bloss um die Auswahl 

von Produkten wie Duscharmaturen oder Bodenplatten, nein, Rechsteiner 

analysiert und ändert, falls nötig, auch die Raumabfolge. Auch Stilberatungen, 

beispielsweise für die Anschaffung neuer Möbel, gehören zu ihrer Kompe-

tenz. Dabei bezieht sich die Hälfte der Aufträge auf Renovationsobjekte, der 

Rest auf Neubauprojekte. So plant sie beispielsweise alle Shop-Interieurs der 

bekannten Läckerli Huus AG. «Bei privaten Kunden ergeben sich oft aus 

dem ersten Auftrag gleich mehrere — etwa für das Ferienhaus, 

den Firmensitz oder ein Klubhaus», erzählt Rechsteiner. Aus 

diesem Grund ist die Innenarchitektin, die in der ganzen Schweiz 

und auch international tätig ist, häufig in den Ausstellungen 

von Sanitas Troesch anzutreffen. Die Arbeit bei der Einrichtung 

von Privaträumen läuft stets ähnlich ab: Regula Rechsteiner 

besucht den Kunden zu Hause, um sich ein Bild vom Einrich-

tungsstil und der Lebenssituation zu verschaffen, aber auch 

um technische Beschränkungen abzuklären. «Danach gehe ich 

in die Ausstellung und wähle mögliche Produkte aus, erstelle 

ein Farbkonzept usw. Ich schlage dem Kunden immer eine Vor-

auswahl von zirka drei Varianten vor», erklärt sie. Um ihm die 

Wahl zu erleichtern, folgt meistens ein Ausstellungsbesuch mit 

dem Kunden in einer Sanitas Troesch-Filiale. «An der Aus-

stellung in Zürich schätze ich besonders, dass ich von der 

Regenbrause übers Lavabo bis zur Bodenplatte alles unter 

einem Dach besichtigen kann», sagt Rechsteiner.

Das Dusch- und Badevergnügen im Blick

«Schön, diese Regenbrausen — und grosszügig», meint Regula 

Rechsteiner zu Bernhard Rinderli beim Gang durch die Aus-

stellung. «Ja, eine gewisse Dimension ist für ein komfortables, 

modernes Duschvergnügen zentral», unterstreicht Bernhard 

Rinderli und man spürt gleich seine Erfahrung und Kompetenz, 

wenn es um die aktuellen Bedürfnisse von Bauherren geht. 

«Wir empfehlen unseren Kunden, für eine Walk-in-Dusche 

mindestens 90 cm auf 1,4 m einzuplanen, wenn das realisier-

bar ist.» Für eine normale Dusche seien 90 x 90 cm ein sinn-

volles Minimum, ergänzt Rinderli. Auch in der Frage, ob man 

beispielsweise eine Duschentasse oder aber Plättli wählen 

soll, beraten die Ausstellungsberater von Sanitas Troesch 

interessierte Kunden gerne. «Die Duschentasse hat weniger 

Fugen, was ein Vorteil ist, während die Plättli-Lösung mit 

Chromablauf dadurch besticht, dass der Boden durchläuft und 

so kein Stilbruch entsteht», sagt Berhard Rinderli. Wichtig sei 

es generell, den Kunden Vor- und Nachteile kompetent und 

objektiv zu schildern, um ihnen die Entscheidung zu erleichtern. 

Oft kommen Kunden bereits mit einer gewissen Vorauswahl 

von Produkten in die Sanitas Troesch-Ausstellung, welche die 

Die Innenarchitektin Regula Rechsteiner und Bernhard Rinderli, Leiter Marketing Bad bei Sanitas Troesch. 

Zwei Profis, die sich auf die Verschönerung von Wohnräumen verstehen und sich regelmässig an internationalen 

Messen von den neusten Trends inspirieren lassen. Welche Tipps und Trends haben sie für das moderne 

Badeerlebnis? Ein Rundgang durch die Ausstellung im Carbahaus Zürich gibt Aufschluss.

zuständigen Architekten oder Innenarchitekten für das betreffende Objekt 

erstellt haben. «Die Kunden schätzen es einfach auch, ein Produkt einmal 

in echt zu erleben, anzufassen und auch die Grösse in Natura beurteilen 

zu können», erklärt Rinderli dazu. Der Gang durch die Ausstellung bietet 

damit nicht nur Inspiration, sondern auch eine gewisse Sicherheit. 

Das WC als Komfortzone

Gibt es auch im WC-Bereich neue Trends? Bernhard Rinderli: «Rimless 

WCs erfreuen sich einer steigenden Nachfrage. Sie werden wohl zum 

Standard, weil sie dank geschlossenem Spülrand leichter zu reinigen sind.» 

Besonders überzeugend seien die Modelle von Toto und Catalano mit einer 

einzigartigen Spültechnik, mit der sie wirksam und sehr leise spülen. 

Stattet man diese Modelle mit einem duofresh-Spülkasten von Geberit 

aus, löst man auch das Problem mit Geruch, da schlechte Luft direkt beim 

WC abgesaugt und über einen Aktivkohlefilter gereinigt wird. Als Non-

plus-Ultra betrachtet der Leiter Marketing Bad bei Sanitas Troesch die 

Dusch-WC-Modelle Geberit 8000 plus und das Toto Washlet SG: «Sie 

enthalten diese Geruchabsaugung bereits und bieten zudem eine 

angenehme Reinigung im Intimbereich mit einer Dusche.»

Renovation und Neubau — eine oder zwei Welten?

Ist die Arbeit an Renovationsobjekten und Neubauten für die beiden Profis 

dieselbe oder unterschiedet sie sich? Regula Rechsteiner: «Für mich ist das 

ein klarer Unterschied: Ein Neubau ist berechenbarer. Bei Renovationen 

«An der Ausstellung in Zürich  

schätze ich besonders, dass ich von  

der Regenbrause übers Lavabo bis zur 

Bodenplatte alles unter einem Dach 

besichtigen kann», sagt Rechsteiner.



Fredy Hasenmaile,  
Head Real Estate & Regional Research, 
Credit Suisse AG

«Altholz ist beispielsweise total im Trend — 

auch für Badezimmermöbel.»
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In Zukunft hoch hin(h)aus?

casanova: Wie hat sich der Immobilienmarkt im Bereich Renovationen in 

letzter Zeit entwickelt?

Fredy Hasenmaile: Wie der ganze Immobilienmarkt, funktioniert auch der 

Umbau sehr gut. Wir reden hier mal nur vom Hochbau: Im Bereich kommer-

zielle Gebäude ist sehr viel Neues entstanden. Dies setzt Bestehendes 

stets unter Druck; wenn etwa die Betreiber älterer Einkaufscenter mithalten 

wollen, sind Neuerungen nötig. Im Wohnbereich verhält sich das ähnlich. In 

den Zentren verzeichneten wir einen starken Preisauftrieb der Mieten. Das 

bewegte viele Immobilienbesitzer zu Sanierungen, weil praktisch nur das 

ihnen erlaubt, die Bestandesmieten ungefähr auf das Niveau der Marktmiete 

zu heben. Bedingt durchs Mietrecht hat der Vermieter sonst kaum Möglich-

keiten, über die Jahre die Mieten anzupassen. Darum wird oft jahrelang 

überhaupt nicht renoviert, dann folgt eine Totalsanierung mit Leerkündi-

gung und anschliessender Mietzinserhöhung. Diese Entwicklung ist zyklisch: 

Wenn Mietpreise stark steigen, rechnen sich Sanierungen vermehrt und 

werden entsprechend auch umgesetzt.

Wie sieht der Renovationsmarkt von morgen aus?

FH: Der kommerzielle Bau entwickelt sich nicht so gut: Der Büro- und der 

Verkaufsflächenmarkt befinden sich im Abschwung, auch weil im Büro-

bereich zu viel gebaut wird und wurde. Insgesamt rechne ich damit, dass der 

Umbau in diesem Bereich etwas zurückgeht. Doch die vielen Leerstände 

können da und dort auch Umbauten auslösen. Der Bereich Mietwohnungen 

weiss man nie genau, was einen erwartet. So ist zum Beispiel der Bau-

meister beim Umbau eines Klubhauses unter den Duschtassen auf Boden-

heizrohre gestossen.» Nicht nur der Innenarchitektin kann eine Sanierung 

mehr Flexibilität abverlangen; manchmal müsse selbst der Bauherr gewisse 

Abstriche machen, ergänzt sie. Und wie würde Rechsteiner das Renovie-

ren definieren? «Für mich bedeutet Renovation die Erneuerung der Struk-

tur, der Technik und der Optik — es ist ein Gesamtpaket. Beim Neubau kann 

ich mir die gewünschte Optik vorstellen, es so planen und realisieren. Bei 

der Renovation kommen nicht selten noch unerwartete Kosten dazu — also 

ist auch das Einhalten des Kostenrahmens ein wichtiger Punkt.» Reno-

vieren sei deshalb eher anspruchsvoller und «abenteuerlicher».

Für Bernhard Rinderli von Sanitas Troesch unterscheidet sich die Heran-

gehensweise für Renovationen oder Neubauten kaum. «Für uns besteht da 

kein Unterschied: Wir erhalten einen bestehenden Raum zur Verfügung 

gestellt und diesen statten wir in Rücksprache mit dem Kunden optimal 

aus.» In der Ausstellung entscheide oft das Auge des jeweiligen Kunden, 

der sich dann bei den Profis von Sanitas Troesch rückversichere, ob ein 

bestimmtes Produkt von den Massen und Anschlüssen her überhaupt 

zum vorhandenen Sanitärbereich passe. Manchmal gäbe es jedoch 

Grundsatzfragen, welche man mit den Kunden kläre, um zur optimalen 

Zufriedenheit beizutragen, ergänzt Rinderli. «Wenn beispielsweise gerade 

die Kinder ausgezogen sind, machen wir zum Beispiel darauf aufmerk-

sam, dass statt der zwei vorhandenen Lavabos ein gleich 

grosser Waschtisch mit beidseitigen Ablageflächen sinnvoller 

sein könnte. Natürlich ist es immer dem Kunden überlassen, 

den für sich richtigen Entscheid zu treffen.» 

Die Trends von morgen spüren

Die Innenarchitektin Regula Rechsteiner ist kürzlich gerade 

von einem Messebesuch in Paris zurückgekehrt. Welche 

Eindrücke und Trends hat sie dort aufgespürt? «Altholz ist 

beispielsweise total im Trend — auch für Badezimmermöbel. 

Auch das Wellnessbad, welches Raum einnehmen darf und 

nicht mehr versteckt wird, ist en vogue.» Heute werde das 

Bad eher wieder an der Aussenmauer platziert, so dass statt 

gefangenen Räumen ohne Tageslicht helle, moderne und vor 

allem auch grossräumige Nasszonen erstellt werden können. 

«Bei Altbauten gibt es da natürlich gewisse Einschränkungen», 

wirft Bernhard Rinderli ein. «Als mögliche Lösung werden oft 

mehrere Nasszellen zusammengelegt», erklärt er. Wie sieht es 

mit neuen Farben und Formen aus? «Naturtöne sind momentan 

sehr gefragt», weiss der Sanitas Troesch Mann. «Auch blau 

und altrosa sind zurzeit beliebt», ergänzt Rechsteiner. «Und 

bei den Formen gibt es im Moment zwei angesagte Varianten; 

entweder organische, fliessende oder eher kubische Formen.» 

«Ein schönes Beispiel für die organische Spielart ist die neue, 

geschwungene Hansgrohe-Armatur von Philippe Starck dort 

drüben», ergänzt Rinderli. Selbst betreibt Sanitas Troesch be-

züglich der Kundenwünsche keine Marktforschung; es sind 

die Hersteller, welche die Vorlieben der Kunden aufnehmen und 

mit neuen Produkten darauf reagieren. Um auf dem neusten 

Stand zu sein, ist auch Bernhard Rinderli regelmässig auf 

Messen anzutreffen. «Die ISH in Frankfurt ist für uns Sanitär-

fachleute natürlich ein absolutes Highlight, um alle wichtigen 

Anbieter zu treffen und zu beobachten. Wir sind aber auch 

regelmässig an Möbelmessen vertreten, um neue Einflüsse 

im Möbeldesign und der Wohnraumgestaltung aufzunehmen», 

erklärt der Leiter Marketing Bad. Auch die Ausstellungen von 

Sanitas Troesch werden regelmässig den sich verändernden 

Kundenwünschen angepasst. Denn wie sagte schon Heraklit: 

«Nichts ist so beständig wie der Wandel.»

Als Immobilienökonom fühlt 

Fredy Hasenmaile (48)  

der Bauwirtschaft regelmässig 

den Puls. Wie entwickelt sich 

der Bereich Umbau aktuell? 

Wie sieht der Renovations-

markt von morgen aus?  

Der CS-Mann gibt casanova 

Einblick in die Welt  

der Analysen.
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läuft recht gut, auch bedingt durch die Zuwanderung. Der 

Zenit ist zwar überschritten, man kann aber noch mit ein, 

zwei guten Jahren rechnen — sollte sich jedoch jetzt auf 

eine Zeit vorbereiten, in der Aufträge nicht mehr automa-

tisch kommen! Langfristig müssen wir uns kaum 

sorgen: Wir sind ein Wachstums- und Einwanderungs-

land — und werden es bleiben.

Bauland ist knapp, vor allem in der Stadt. Ist Verdichtung 

das Rezept, um dem entgegenzuwirken?

FH: Der Platz an und für sich wäre eigentlich nicht das 

Problem, wir haben das ein Stück weit selbst in der Hand. 

Es besteht jedoch noch keine Einigkeit, wie und wo die 

Schweiz wachsen soll. Wir haben Baugesetze und Bau-

zonenordnungen, und das Wachstum manifestiert sich 

aktuell unter diesen Bedingungen. Es zeigt sich, dass 

diese nicht optimal sind, denn wir bauen derzeit eher in 

die Breite. Ich glaube, die Diskussion müsste aktiver ge-

führt werden und am Ende muss die Gesellschaft ent-

scheiden. Meiner Meinung nach sollten wir viel stärker 

und unter hohen qualitativen Anforderungen in die Höhe 

bauen. Zürich ist recht flach bebaut– die Schweiz über-

haupt. Das ist ökonomisch nicht sinnvoll, wir bauen in die 

Breite und dann kommt der Druck, die Infrastruktur 

nachzuziehen, was teuer ist. Interne und externe Unter-

suchungen dazu zeigen, dass wir bereits die heutige Infra-

struktur kaum finanzieren können. Ich finde, man sollte 

hier den Stimmbürger verstärkt einbeziehen und die 

verschiedenen Möglichkeiten aufzeigen. So viele gibt 

es leider nicht. Dann würden wohl Entscheidungen im 

Sinn einer Verdichtung in die Höhe fallen.

Im Jahr 2050 wird die Schweiz 9 bis 10 Millionen Einwohner 

zählen. Gibt es Alternativen zur verdichteten Bauweise? 

FH: Ich sehe keine. Sie können in die Höhe, die Breite und 

in den Boden bauen. Variante 3 ist recht ungemütlich, 

somit bleiben nur die Höhe und die Breite. Oft wurde 

früher die Bau- und Zonenordnung nicht maximal aus-

geschöpft, darum kann man vielerorts noch zwei, drei Meter breiter 

bauen. Die Höhe aber ist in Zürich je nach Zone fix vorgegeben, was 

nicht sinnvoll ist. Würden wir mehr in die Höhe gehen, könnten wir 

die Ebene Null verstärkt freihalten, Grünzonen schaffen und auch 

dem «Dichtestress» entgegenwirken.

Machen energetische Sanierungen aus ökonomischer Sicht 

überhaupt Sinn?

FH: Aus Unternehmenssicht macht das vor allem aus Imagegründen 

Sinn. Als das Pharmazie-Unternehmen Johnson & Johnson nach Zug 

kam, verlangten die Verantwortlichen für ihr Firmengebäude den 

höchsten internationalen Gebäudestandard LEED-Platinum für öko-

logisches Bauen. Diese Firma war bereit, die Mehrkosten zu tragen. 

Beim Wohnungsmieter ist das anders: Wenn ein energetisch sanier-

ter oder erstellter Bau in der Miete vielleicht 2 oder 3 Prozent teurer 

ist, wird das noch akzeptiert — darüber meist nicht. Das schlägt auf 

die Vermieter durch: Warum sollen diese Qualität ins Gebäude 

bringen, wenn im Normalfall die Zahlungsbereitschaft nicht vor-

handen ist? Fazit: Aus Imagegründen rechnen sich energetische 

Sanierungen auf jeden Fall, wertmässig Jein. Zum einen lassen sich 

mit energetischen Massnahmen sicher Energieeinsparungen erzielen 

und zum andern muss man mit Blick auf die eingeschränkte Zah-

lungsbereitschaft aufpassen, welche Massnahmen man ausführt.

Wird renovieren durch das teure Bauland interessanter?

FH: Indirekt ja. Da wir durch unsere heutigen Bau- und Zonen-

ordnungen gewisse Limitierungen haben, kommt es vor allem in 

den Zentren zum Preisauftrieb. Dieser führt dazu, dass es sich für 

einen Eigentümer oft schneller als erwartet rechnet, zu sanieren. 

Man kann sagen, im indirekten Sinn fördert das die Bautätigkeit. 

In den letzten Jahren legte nicht nur der Neubau zu, sondern 

auch der Umbau wuchs im gleichen Mass.

Boomt das Bauwesen, gehts auch der Schweizer Wirtschaft gut?

FH: Es verhält sich eher umgekehrt: Wenn die Schweizer Wirt-

schaft rund läuft, steigen die Kaufkraft und die Löhne. Dann ist der 

Mieter bereit, mehr für seine Miete auszugeben, was dazu führt, 

dass mehr Geld in Richtung Umbau- und Renovationssektor fliesst 

und die Umsätze wachsen. Umgekehrt hat der Umbau keinen 

so grossen Einfluss auf die Wirtschaft: Umbau macht im 

Hochbau zirka 15 Milliarden aus. Bei ungefähr 660 Milliarden 

BIP sind das etwa 2,5%. Gemeinsam mit dem Neubau 

kommen wir auf zirka 7% — das trägt dann schon eher zu 

einer kräftigen Binnenkonjunktur bei.

Das Durchschnittsalter der Gebäude in der Schweiz ist laut 

einer CS-Studie von 2013 recht hoch und regional sehr 

verschieden. Was lässt sich daraus ableiten?

FH: Die Entwicklung einer Region widerspiegelt sich ein Stück 

weit in der Gebäudestruktur. Aktuell registrieren wir beispiels-

weise verstärkte Bauaktivitäten im Jura, weil sich die Uhren-

industrie sehr gut entwickelt. Das strahlt auch auf die Arbeit-

nehmer und die ganze Region aus — und entwickelt eine grosse 

Dynamik. Der Kanton Zug hat eine solche Entwicklung schon 

sehr früh mit steuerlich attraktiven Rahmenbedingungen be-

günstigt. Die guten Bedingungen lockten zahlreiche Firmen an, 

diese stellten viele Arbeitnehmer ein, welche wiederum Wohn-

raum benötigten. Darum ist Zug ein sehr junger Standort mit 

vielen jungen Gebäuden, im Gegensatz zu peripheren Räumen 

oder Stadtzentren. In Zürich haben wir, wie in anderen Schweizer 

Städten, einen recht alten Gebäudebestand von etwa 80 Jahren, 

weil hier Gebäude in der Regel renoviert statt ersetzt werden.

Laut einer CS-Studie von 2013 machen Einfamilienhäuser 

noch 19% aller bewilligten Gebäude aus. Ist der Traum vom 

«Hüsli» ausgeträumt?

FH: Der Traum ist noch da, er ist aber einfach zu teuer 

geworden! Wenn Sie in der Stadt Zürich die Chance haben, 

ein Einfamilienhaus zu kaufen, werden Sie vermutlich das 

Einfamilienhaus abbrechen und an dessen Stelle ein Gebäude 

mit drei bis vier Stockwerkeinheiten erstellen. Der Preis für 

ein Einfamilienhaus im urbanen Raum bezieht sich auf 

das Potenzial einer Liegenschaft, also die mögliche Zahl an 

Eigentumswohnungen. In der Stadt werden Sie aus Kosten-

gründen kaum allein in einem solchen Haus leben. Auf dem 

Land ist ein Einfamilienhaus dagegen bezahlbar, dafür nehmen 

Sie lange Arbeitswege, schlechte Erschliessung durch ÖV 

usw. in Kauf. Es ist ein Stück weit auch eine Altersfrage. 

So ab fünfzig Jahren sehen Sie eher die Pflichten, welche ein 

Einfamilienhaus mit sich bringt, als junger Eigentümer eher 

die Möglichkeiten. Für mich persönlich zählen primär ein kurzer 

Arbeitsweg und die Nähe zur Familie. Ich wohne mitten in 

der Stadt in einer Mietwohnung, habe zwei kleine Kinder und 

bin mit dem Velo in acht Minuten im Büro!

Herr Hasenmaile, vielen Dank für das Gespräch!
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Wo früher Kühe muhten, lädt heute eine liebevoll gestaltete Wohn- 

und Einrichtungswelt mit einer Küche, einem Schlafzimmer und 

einer geräumigen Werkstatt zur Besichtigung ein. Hier, am Rand 

des ländlichen Büsingens, frönt Susanna Frei ihrer Leidenschaft: 

dem Shabby Chic. Doch was ist Shabby Chic überhaupt? Alte Möbel 

werden liebevoll abgeschliffen, mit Kreidefarbe angemalt oder 

wahlweise mit Krakelierlack versehen, der die Farbe aufreisst und 

das Möbel sekundenschnell altern lässt. Oft verziert Frei aufge-

frischte Möbelstücke mit Schriftzügen oder neuen Knäufen. So 

bleiben Gebrauchsspuren zwar sichtbar, die Kommoden, Tische, 

Stühle und anderen Möbelstücke wirken aber doch irgendwie 

edel. Eben shabby und chic! Wie wurde die Schuhverkäuferin und 

spätere Behindertenbetreuerin zum Shabby-Chic-Profi? «Es be-

gann damit, dass meine damals 12-jährige Tochter in unserem 

Wohnort Thayngen in einem alten Markthäuschen Konfitüre und 

Brot von unserem Bauernhof verkaufen wollte, um ihr Sackgeld 

aufzubessern», erinnert sich Susanna Frei. Sie mietete also das 

Häuschen und schuf mit ausgedienten, aufgefrischten Möbeln eine 

wohnliche Atmosphäre. Unerwartet interessierten sich die Besucher 

vor allem für diese! So wurde die Kreative, die schon seit längerem 

Möbel auffrischte, unversehens zur regionalen Trendsetterin. Anfangs 

verkaufte sie ihre Möbel in einem Stall in Thayngen, ohne zu wissen, 

dass sich der von ihr bevorzugte Stil Shabby Chic nennt. Heute wohnt 

sie mit ihrem Mann, der Inhaber eines Gartenbaugeschäfts ist, und drei 

Kindern in Thayngen. Die Shabby Chic-Werkstatt befindet sich seit gut 

eineinhalb Jahren im ehemaligen Stall des elterlichen Bauernhofs in 

Büsingen, den Susanna Frei und ihr Mann im Nebenerwerb betreiben. 

Und damit hat sich der Kreis geschlossen, denn schon als Kind half sie 

ihrem Vater am liebsten in der Werkstatt.

Jägerin der verborgenen Schätze

Dieser Jagdinstinkt. Ob auf Flohmärkten, bei Hausräumungen, auf ricardo 

oder während einem «Fährtli» ins Blaue, ja selbst in den Ferien, Susanna 

Frei findet überall altgediente Möbel, die ein zweites Leben verdienen. Sie 

gesteht: «Einmal musste ich nach den Ferien im Bernbiet 

sogar einen Anhänger besorgen, um meine Fundstücke 

heimzubringen.» Nachttische, Kommoden und Schränke 

sind zwar die Basis, doch auch Kreide- und Acrylfarben, 

verschiedene Lacke und Wachse wollen gekauft und 

aufs entsprechende Möbel abgestimmt sein. Selbst für 

Knäufe — es finden sich locker 40 Varianten — nimmt sie 

lange Recherchen und Fahrten auf sich. Zwecks Inspira-

tion geht es oft nach Holland oder an skandinavische 

Ausstellungen. «Dort ist die Wohnkultur viel lebendiger», 

schwärmt sie. Die Fenster ohne Vorhänge, die Offenheit 

und Fröhlichkeit im Norden, sie haben es Frei angetan. 

Natürlich kehrt sie selten mit leeren Händen heim. Und 

selbst ihr Zuhause ist komplett im Shabby Chic-Stil 

eingerichtet. Zum Leidwesen ihrer Kinder, die aufge-

frischte Möbel nicht mehr sehen mögen, wie sie lachend 

verrät. Ihr Mann ist da geduldiger.

Von wegen schäbig!

In Büsingen bei Schaffhausen  

befindet sich die Shabby Chic-

Werkstatt von Susanna Frei.  

Auf dem Bauernhof ihrer Eltern  

hat die 50-Jährige den ehemaligen  

Kuhstall in ein Paradies für  

Liebhaber des Einrichtungsstils  

Shabby Chic verwandelt. Was aus 

Zufall entstand, ist eine echte 

Erfolgsgeschichte geworden.
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Virales Handwerk

Trotz der eher abgelegenen Lage der Werkstatt finden viele 

Interessierte aus der ganzen Schweiz den Weg nach Büsingen. 

Sie schätzen die breite Auswahl an Möbeln und Accessoires 

im Shabby Chic-Stil unter einem Dach. Viele bringen heiss 

geliebte Möbelstücke vorbei, um ihnen einen zweiten Frühling 

zu schenken. Das Gros der Kunden bevorzugt die Farbe 

Weiss, grundsätzlich ist aber jede Farbe denkbar. Wahre 

Shabby-Fans sind komplett in diesem Stil eingerichtet. 

«Viele beginnen mit einem Stück und nicht selten ist damit 

der ‹Virus› gesetzt, das Sammeln beginnt», erzählt Frei. 

Doch nicht alle mögen Shabby Chic: Einmal hätten zwei alte 

Frauen die Werkstatt besichtigt und gesagt: «Jesses Gott, 

was machen Sie mit diesen Möbeln!» Auch Antik- und 

Möbelschreiner schätzen diese — aus ihrer Sicht — unsach-

gemässe Auffrischung von Möbeln nicht wirklich. Frei trägts 

mit Fassung.

Absolut frei — mit Shabby Chic

Seit eineinhalb Jahren gibt Susanna Frei auch Kurse. Dabei 

können verschiedene Techniken wie malen mit diversen 

Pinseln und Rollern, patinieren mit Farbwachs, der Umgang 

mit Schwämmen und Stahlwatte sowie das Krakelieren 

erlernt werden. Auch Möbelschablonen, Ornamente und 

Tattoos lassen sich ausprobieren. Obwohl Frei offenbar gar 

nicht mit der regen Nachfrage gerechnet hatte; viele Frauen 

und auch einige Männer lieben es, mitgebrachte Möbelstücke 

unter kundiger Leitung neu zu gestalten. Begeisterte Teil-

nehmer locken denn auch immer wieder neue Shabby Chic-

Fans nach Büsingen. «Das Erfolgsgeheimnis liegt wohl darin, 

dass alles erlaubt ist. Einfach loswerken — ohne Schranken 

im Kopf! Das ist wie ein Tag Therapie», schwärmt Frei. Manche 

Teilnehmer gehen anfangs aus Respekt vor der Sache zögernd 

ans Werk. Doch genau dafür steht sie ja in der Werkstatt. 

Und der Blick ins strahlende Gesicht zeigt — sie hat genug 

Begeisterung und Tatkraft, um den Shabby Chic-Funken 

überspringen zu lassen.

«Viele beginnen mit einem Stück und 

nicht selten ist damit der ‹Virus› gesetzt,  

das Sammeln beginnt».
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Als Immobilienbesitzer mit  

einem Portfolio im Wert von über 

einer Milliarde Franken und als 

Spezialist für Projektentwick-

lung, Realisierung, Betrieb und 

Verwaltung von Gebäuden pflegt 

die Alfred Müller AG ein lang-

fristiges Denken. VR-Präsident  

Christoph Müller beantwortet  

casanova Fragen zum  

Lebenszyklus von Gebäuden.

20 Jahre voraus gedacht
Interview mit Christoph Müller, VR-Präsident Alfred Müller AG

casanova: Herr Müller, was verstehen Sie unter dem Lebenszyklus von Immobilien? 

Christoph Müller: Der Lebenszyklus von Immobilien umfasst alle Prozesse von der Planung 

über den Bau, die Vermarktung und den Betrieb bis zu einer späteren Umnutzung, 

Renovation oder zum Ersatzneubau.

Nach welchen Kriterien bewirtschaftet die Alfred Müller AG eigene Liegenschaften?

CM: Wir verfolgen eine langfristige Liegenschaftsstrategie, damit unsere Gebäude 

marktfähig und ihr Wert erhalten bleiben. Dazu prüfen wir regelmässig, ob eine Sanierung, 

ein Ersatzneubau oder auch keine Intervention Sinn machen.

Bei der lebenszyklusorientierten Bauweise wird auf Bau- und Betriebskosten geachtet. 

Wie hat sich das Verhältnis dieser Kosten entwickelt?

CM: Die Betriebskosten sind im Vergleich zu den Baukosten gestiegen, verursacht durch 

Komfortlüftungen, komplexe Geschäftshaus-Steuerungen usw. Auch der regelmässige 

Unterhalt dieser komplexen haustechnischen Anlagen führt zu höheren Kosten. Deshalb 

suchen wir bei Neubauten schon in der Projektentwicklung effiziente 

Lösungen, um Betriebs- bzw. Nebenkosten tief zu halten. Zudem arbeiten 

wir mit professionellen Facility Management-Partnern zusammen.

Stichwort Energieeffizienz: Wie schätzen Sie ab, ob sich eine 

Fotovoltaik-Anlage oder eine Holzschnitzelfeuerung für Ihre Kunden 

längerfristig rechnet?

CM: Wir klären zuerst ab was ein Kunde will, ob er zum Beispiel eine 

Fotovoltaik-Anlage oder ein bestimmtes Heizungssystem möchte. Denn 

manchen ist das Image einer Energiequelle wichtig, anderen vor allem 

die Wirtschaftlichkeit und die Betriebskosten. Dann prüfen wir, was am 

jeweiligen Standort bezüglich Grundstück, Vorschriften und anderen 

Gegebenheiten möglich ist — und schlagen dem Kunden die passende 

Lösung vor.

Ist der Einsatz wenig erprobter Technologien eine gute Option 

oder ein kaum kalkulierbares Risiko?

CM: Ich bin auch Bauherr unserer eigenen Bauten; dort sind wir offen für 

neue Technologien. So setzten wir bereits vor Jahren in Schlieren eine 

Fotovoltaik-Anlage ein und testeten neuartige Fassadensysteme. Wenn 

wir für den Kunden bauen ist uns wichtig, dass er einen guten Qualitätsbau 

erhält und langfristig Freude hat. Darum empfehlen wir bewährte Produkte. 

Man kann sagen, wir testen neue Produkte zuerst in unseren Immobilien 

und setzen sie erst danach beim Kunden ein.

Sie planen, realisieren, verwalten und bewirtschaften Immobilien. 

Achten Sie stärker als andere Unternehmen auf Nachhaltigkeit 

über den ganzen Lebenszyklus eines Gebäudes hinweg?

CM: Als Liegenschaftsbesitzer haben wir einen langfristigen Horizont 

von 20 Jahren und mehr. So kann man beim Bau mehr investieren, was 

sich zwar nicht sofort, aber vielleicht nach zehn Jahren auszahlt; zum 

Beispiel in tieferen Unterhaltskosten, weniger Mängeln 

und einer längeren Lebensdauer.

Ist das Vorgehen bei Renovationsobjekten ein anderes 

als bei Neubauten?

CM: Ja, das ist anders. Beim Kauf älterer Liegenschaften 

erstellen wir zuerst eine Zustandsanalyse, verbunden mit 

einem Nutzungskonzept. Wie sollen diese betrieben oder 

modernisiert werden? Lohnt sich ein Ersatzneubau? Dabei sind 

Wirtschaftlichkeit und Machbarkeit die zentralen Aspekte. 

Ältere Objekte lassen sich unter anderem nach folgenden 

Kriterien beurteilen: Wie sieht die Bausubstanz aus? Bietet 

die Liegenschaft eine flexible Struktur, ein einzigartiges 

Ambiente mit hohen Räumen, einer hochwertigen Umge-

bung usw.? Trifft dies zu, empfiehlt sich eine Sanierung. Ein 

Ersatzneubau ist notwendig, wenn die Wohn- oder Arbeits-

räume die heutigen Marktbedürfnisse nicht mehr erfüllen, 

zum Beispiel weil Wohnungen nur über eine Nasszelle 

verfügen, die Küche zu klein ist oder weil grosse Schall-

probleme bestehen. Bei Büros ist mangelnde Raumhöhe ein 

Problem. Am Schluss entscheiden schlicht Wirtschaftlichkeit 

und Marktkonformität über Renovation oder Neubau.

Ist ein Ersatzneubau teurer als eine Sanierung? 

CM: Das variiert je nach Objekt. Ein Ersatzneubau rechnet sich 

vor allem, wenn man mehr Ausnützung erreicht und/oder 

in besserer Qualität bauen kann — im Sinne einer längeren 

Lebensdauer und tieferen Betriebskosten.

Herr Müller, herzlichen Dank für das Gespräch!

Wohnüberbauung Bünzpark Muri Stadthof Sursee Mehrfamilienhäuser Weinberghöhe Zug
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Die Sonne scheint an diesem Nachmittag auf das gepflegte 

Anliegen am Zürichberg. Das Gebäude mit Turm, aus blass-

gelben Backsteinen und rotumrahmten Fenstern, steht seit 

1890 da. Zurechtgestutzte Baumgruppen schirmen es vor 

neugierigen Blicken ab. Eine Adresse mit Aussicht, für die 

sogar Industriekapitäne oder emeritierte Professoren viel 

Geld zahlen würden.

Ambitionierte Nischenplayer

Die sieben Namen, die in Farbe auf die Klingelschilder am 

Schmiedeeisentor geschrieben sind, gehören den Techno-

logie-Startups, Architekten oder Designern, die allesamt in 

der 3-stöckigen «Villa Rigi» arbeiten. Auch einer Künstlerin, 

zu ihr jedoch später mehr.

Im bodenebenen Zimmer links haben sich Lukas Amacher (27) 

und sein Geschäftspartner Lorenzo Kettmeier (29), die sich 

seit Kindesalter her kennen, 2013 einquartiert. Ende 2016 

müssen sie voraussichtlich alle raus. In ihrem Büro, von wo aus 

sie «Projekt Interim» orchestrieren, stehen zwei Pulte und ein 

Sofa. Die zwei Jungunternehmer haben die Gunst der Stunde 

erkannt und aus einer Marktnische eine einfache aber raf-

finierte Geschäftsidee entwickelt. Amacher erklärt sie folgen-

dermassen: «Liegen Einfamilienhäuser oder Fabrikareale 

bevor sie renoviert werden leer, müssen die Besitzer weiter-

hin für Heizkosten oder den Securitas-Dienst aufkommen.» 

Sonst zerfallen die Gebäude nämlich langsam oder werden 

von Chaoten besetzt. Allein die Bewachung kostet sie bis zu 

einer halben Million CHF pro Jahr. Dazu auferlegt die Stadt bei 

einigen Liegenschaften auch die Gartenpflege, schliesslich dürfe das 

Grün darumherum nicht vollständig verwildern. «Wir vermitteln nun 

diese Geschäfts- und Wohnliegenschaften für einen begrenzten Zeit-

raum günstig weiter», reisst Amacher die Idee in Kürze weiter an. 

Bewerben könne sich eigentlich jeder über die Website. «Vor der 

Raumvergabe lernen wir alle Zwischennutzer persönlich kennen und 

wählen dann die Passenden aus.» Je nach Objekt durchmischt 

sich die Klientel. Familien, Singles oder Rentner würden in der Über-

bauung mit 50 Wohnungen im zürcherischen Urdorf ein- und aus-

gehen, die Lukas Amacher betreut und auch selber darin wohnt.

Zwischennutzung leicht gemacht

Das Büro der Malerin Mara Elsa (30), aus dem  

texanischen Housten, befindet sich im Dachstock.

Bevor Gebäude renoviert und  
dann neu vermietet werden, stehen  
sie meist leer. Jungunternehmer  
haben eine Geschäftsidee realisiert, 
mit der sie genau dieses Zeitfenster 
nutzen — auch zum Glück für die 
Jungen und Kreativen darin.  
Ein Besuch bei «Projekt Interim»  
am vornehmen Zürichberg.
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Sie werden von den Gebäuden gefunden

Was zuerst als Non-Profit-Verein begonnen hat, firmiert mittlerweile 

als GmbH und ist mit einem Eintrag im Handelsregister vermerkt. 

Für juristische Belange und Kniffe steht der Anwalt Raffael Büchi 

zur Seite und hilft auch bei der Kundenpflege. Amacher: «Gerade 

bei institutioneller Kundschaft wie Banken oder Versicherungen, 

muss man auf Augenhöhe kommunizieren.» Als Start-Up könne 

man sich damit von der Konkurrenz recht gut abheben und zugleich 

das Klischee, Zwischennutzer seien vor allem Studenten oder 

Hausbesetzer, entschärfen.

Wer ihnen die «Villa Rigi» nun tatsächlich zur Zwischennutzung 

angeboten hat, will Amacher nicht so genau verraten. Diskretion 

sei nämlich zentrales Gebot in der Branche, institutionelle Eigen-

tümer dürfe man aber durchaus kommunizieren. Gerade einmal so 

viel dazu: Der Besitzer ist verstorben, um die Nachfolge juristisch 

zu regeln, seien das Haus und die anliegenden Parzellen mit dem 

vielen Grün darum in eine Stiftung überschrieben worden. Nun 

prüfe die Stiftung, welche Hausteile unter Denkmalschutz stehen 

und welche zusätzlichen Bauprojekte aufgegleist werden können.

Meist würden Objekte an sie herangetragen. Die Immobilien-

branche sei in der Schweiz recht übersichtlich. «Viel läuft über 

Empfehlung», erklärt Lukas Amacher. Sie gehen aber auch einmal 

auf Eigentümer zu und legen ein Zwischennutzungskonzept vor. 

Die Rechnung ging bislang auf. Das Geschäft hat an Fahrt aufge-

nommen, aktuell verwaltet das Jungunternehmen 15 Gebäude. 

Weitere fünf Projekte sind bereits abgeschlossen, zusätzlich sind 

drei Projekte noch offen. «Es funktioniert vor allem deswegen, weil 

wir anstelle von Miet-, Gebrauchsleihverhältnisse anbieten.» Der 

kleine aber feine Unterschied dabei ist: ein Mietverhältnis ist 

kostenorientiert. Über die Miete will ein Eigentümer Geld ver-

dienen, währendem er über die Gebrauchsleihe nur die Neben-

kosten abwälzt und zugleich vor Verlängerungen nach Mietrecht 

geschützt ist. «Da in die ‹Villa Rigi› nur ein Bad mit Toilette ein-

gebaut ist, haben wir uns schliesslich für eine gewerbliche 

Zwischennutzung entschieden.» Denn es wäre unsinnig, das 

Gebäude nur von einer Partei zwischennutzen zu lassen. Luxus-

lösungen sind nicht das Ziel.

Zwischennutzerin, jung und kreativ sucht…

Eine davon ist Mara Elsa (30). Im Keller des Prachtgebäudes hievt 

die Künstlerin ein mächtiges Bild an. Die Malerin aus dem texa-

nischen Houston pinselt grossformatige Bilder mit Acryl und 

Strukturpaste. Daneben baut sie Skulpturen. «Eine Freundin hat 

mir erzählt, dass Projekt Interim günstige Büros und Atelierplätze 

anbietet», so die junge Künstlerin. Zuvor war ihr Atelier in Herrliberg 

am Zürichsee, wo sie dann innerhalb weniger Tage raus musste. 

«Das war doch sehr stressig, weil die Bilder gross und sperrig sind», 

so Elsa. Seit September 2013 arbeite sie jetzt in der «Villa Rigi». Ihr 

eigentliches Büro befindet sich im Dachstock. Währendem Elsa die 

mit Teppich belegte Treppe hinaufgeht, erzählt sie: «Am Anfang war 

ich skeptisch, weil ich die einzige Künstlerin war.» Jetzt habe sie 

ihre Meinung revidiert. Es sei erfrischend, wenn man sich unterein-

ander austauschen könne, sagt sie. Es gelte die Open door-Politik: 

Jeder helfe jedem, wenn nötig. Ihre «Gpändlis» hätten zum Beispiel 

ihre Website eingerichtet und die Business-Strategie verfasst. Im 

Sommer arbeitet sie auch einmal im grosszügigen Garten. «Ich bin 

nicht traurig, dass ich raus muss. Das liegt in der Natur der Dinge.» 

Man müsse das Leben bei den Hörnern packen.

Das Gebäude mit Turm,  

aus blassgelben Backsteinen  

und rotumrahmten Fenstern,  

steht seit 1890 da.

Lukas Amacher: «Gerade bei institutioneller  

Kundschaft wie Banken oder Versicherungen,  

muss man auf Augenhöhe kommunizieren.»
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«Der Auslöser für den Umbau unserer Eigentumswohnung war 

unsere Tochter, die bisher mit ihrem Bruder ein Zimmer teilte», er-

zählt Irena Vukicevic. Schon zehn Jahre lebt die Familie in Zürich 

Höngg in einer grosszügigen 3½-Zimmerwohnung. Sie schätzt die 

offene, familienfreundliche Atmosphäre im Quartier und die ver-

kehrsgünstige Lage. Und doch wurde Vukicevic, die seit fast drei-

einhalb Jahren als Ausstellungsplanerin Küche bei Sanitas Troesch 

arbeitet, immer stärker bewusst, dass die liebevoll eingerichtete 

Wohnung einen grossen Haken hatte: Tochter Una (10) wünschte 

sich seit Längerem ein eigenes Zimmer, um in Ruhe ihren Hobbys 

zu frönen, ohne von Bruder Ivan (6½) — einem Spiderman-Fan — 

gestört zu werden. Zuerst suchte sie im Quartier, später auch in 

anderen Stadtteilen, nach einer geeigneten Bleibe. In Zürich eine 

echte Herausforderung! Nach erfolgloser Suche entschloss sich Irena 

Vukicevic, die bisherige Wohnung komplett umzubauen. Nicht zu-

letzt, weil sich die Familie im Quartier sehr wohl fühlt. «Der einzige 

Raum, der sich zum abschliessbaren Zimmer umgestalten liess, war 

die Küche», erklärt sie. Gleichzeitig musste eine breite Stütze mit 

einem provisorischen Anschluss für ein Cheminée stehen bleiben, weil 

dort alle Kaminleitungen des Hauses durchlaufen. Keine leichte Auf-

gabe, doch Vukicevic hat in Belgrad nicht umsonst die Ausbil-

dung zur Ingenieurin Architektur durchlaufen. Zugute kam ihr auch 

ihre Erfahrung als Planerin bei Sanitas Troesch. Und nicht zuletzt auch 

ihre Freude daran, anderen Leuten etwas Gutes zu tun. Sei es im 

Interview mit einem «Znüni», ihrer Tochter mit einem eigenen Zimmer 

oder ihren «Kunden» — ihren Arbeitskolleginnen und -kollegen — 

mit sorgsam geplanten und gestalteten Ausstellungsräumen.

Während acht Monaten plante Irena Vukicevic minutiös den Umbau. 

Viel Wert legte sie auf das Farb- und Materialkonzept: Sie kombinierte 

geschickt und mit viel Geschmack Beton, Nussbaum sowie die Farb-

töne gelb-grün, dunkelblau-violett und rot als Akzent. Im Oktober 

2014 gings endlich los — mit Volldampf: Die Kinder verbrachten ihre 

Ferien bei Verwandten in Belgrad. Vukicevic und den involvierten 

Handwerkern blieben exakt 14 Tage für den Umbau! Zentral war 

«Ich wollte ein gemütliches Nest bauen.»
Irena Vukicevic, 42, Ausstellungsplanerin Küche, Sanitas Troesch, Zürich

dabei, dass sie sämtliche Handwerker bereits aus 

früheren Projekten kannte. Alle wussten im Voraus 

über das Zeitbudget Bescheid und konnten vor-

gängig Zweifel und Anregungen einbringen. Doch 

am ersten Umbautag hiess es nur noch «arbeiten 

und schweigen». So wurde in 14 Tagen die alte 

Küche ausgebaut, das kleinere der beiden Bäder 

wurde komplett saniert und erhielt unter ande-

rem eine Regenbrause. Im grösseren Bad sollten 

ursprünglich nur Armaturen und Lavabos ersetzt 

werden. Doch unterhalb der Badewanne hatte 

sich wegen einem undichten Abflussrohr Schimmel 

gebildet. Eine weitere Herausforderung! Die neue 

offene Küche, die wie fast alles von Sanitas Troesch 

stammt, wurde an einem neuen Standort platziert. 

Eine abgehängte Decke nimmt die Beleuchtung 

auf und markiert optisch den Küchenbereich. 

Gleichzeitig wurden alle Wände, die mit Abrieb 

versehen waren, glatt gestaltet. Das war eine 

Herzensangelegenheit, hatte doch das Budget 

beim Kauf der Wohnung damals noch keine andere 

Lösung erlaubt! Das neue Zimmer bietet direkten 

Zugang zu einer Terrasse. Ein Schrankbett sorgt 

für Platz zum Spielen und eine attraktive Tapete 

strahlt Geborgenheit aus. Auch für die Bauherrin 

ging ein lang gehegter Wunsch in Erfüllung: 

«Dank optimaler Raumausnutzung konnte ich mir 

endlich eine kleine Arbeitsecke gönnen», froh-

lockt die kreative Schafferin. Erstmals hat die 

Familie Weihnachten und Silvester zu Hause 

verbracht und das neue Wohngefühl genossen. 

«Wir fühlen uns wie frisch verliebt», sagt Irena 

Vukicevic. «Und Una ist glücklich — sie hat end-

lich ihr eigenes Zimmer.» Würde sie heute etwas 

anders machen? «Nein, wir fühlen uns rundum 

wohl. Ich wollte ein gemütliches Nest bauen und 

das ist vollkommen geglückt.»

Blauer Lidschatten, modische Kurzhaarfrisur — die 
Seiten raspelkurz rasiert — Irena Vukicevic übersieht 
man nicht so leicht. Dass sie keine Angst vor Farben hat, 
zeigt sich auch in ihrer kürzlich umgebauten Wohnung.
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Die neue Apparategeneration stellt alles  
in den Schatten 

Dass neue Küchengeräte viel energieeffizienter sind als die 

Vorgängergenerationen, ist hinlänglich bekannt. Und den-

noch bleiben noch allzu viele Kühlschränke, Herde und 

Backöfen dort, wo sie seit vielen Jahren stehen, weil sie ja 

noch funktionieren. Weil man sich an sie, und nicht selten 

auch an ihre Geräuschkulisse, gewöhnt hat. Weil sie ja zur 

alten Küche passen und massgenau eingebaut wurden. 

Jedenfalls Gründe genug, die Finger von einem Austausch 

zu lassen. Doch das ist ausserordentlich schade, denn was 

die heutige Apparatewelt zu bieten hat, geht weit über 

Auch wenn Kühlschrank & Co. noch funktionieren, lohnt sich ein Austausch.
Multitalent Backofen

Backöfen sind zu Multitalenten geworden. Sie beherr-

schen konventionelle Hitze, schonenden Dampf und 

schnelle Mikrowelle in einem und das bedeutet Power: 

Sämtliche Beheizungsarten sind miteinander kombinier-

bar und die Kochzeit verkürzt sich, bei besseren und 

sicheren Ergebnissen. So wirkt die Mikrowellenfunkti-

on beim neuen Combi-Steam MSLQ von V-Zug wie ein 

Turboschalter: Auf Knopfdruck beschleunigt sie jedes der 

anderen Garprogramme und spart gut einen Drittel Zeit. 

Die Nährstoffe der Speisen bleiben dabei erhalten. 

Dampfrevolution

Dampf hat in den letzten Jahren den 

Haushalt revolutioniert. Vom Dampf-

garer bis zu Geschirrspüler und Wasch-

maschine spielt dieser Aggregatzu-

stand des Wassers seine Qualitäten 

aus. Steamer lassen schonend neuen 

Genuss entstehen, Dampf im Geschirr-

spüler verhindert unschöne Trock-

nungsränder an Gläsern und sorgt für 

neuen Glanz auf dem Besteck — und 

in der Waschmaschine verhindert er 

Knitterfalten, wie es unter anderem 

die Adora-Linie von V-Zug zeigt. Eine 

weitere Revolution rund um das 

Thema Dampf sind Kochfeldabzüge, 

wie sie Pionier Bora vorstellt. Aber 

auch die konventionellen Lösungen 

sind ergonomisch wie lüftungstech-

nisch auf höchstem Niveau.

Leise Meister

Moderne Geräte sind reinigungsfreundlich und pflegeleicht, leistungsstark 

und flüsterleise. Selbst Wäschetrockner sind «salonfähig» geworden und müssen 

nicht mehr im Keller vor sich hin rattern. Der Wäschetrockner WTY887W4CH 

von Bosch gehört dabei mit 61 dB Betriebslautstärke aktuell zu den leisesten 

seiner Klasse und unterbietet zudem die Energieeffizienzklasse A+++ um 

10%. Ebenso sparsam und leise sind die neuen Kühlschränke: Kühl-Gefrier-

geräte der Klasse A+++ verbrauchen gegenüber jenen der Klasse A bis zu 

60% weniger Strom. Mit der neuen NoFrost-Technologie von Electrolux gehört 

abtauen der Vergangenheit an und eine neuartige Fresh-Zone hilft dabei, dass 

Fleisch, Fisch, Gemüse und Obst bis zu zweimal länger frisch bleiben.

Alles per Knopfdruck

Sicheres Gelingen ist bei den neuen 

Geräten vorprogrammiert und über 

Display einfach, logisch und intuitiv 

steuerbar. Dazu braucht es keine Ge-

brauchsanleitung und kein Informatik-

wissen. Wer aber per App und mobil 

auf seine Haushaltshelfer zugreifen 

möchte, hat dazu alle Möglichkeiten, 

wie dies die IQ-Linie von Siemens 

demonstriert. Touch-Control-Blenden 

und gut sicht- und lesbare Displays 

weisen den Weg. Den Weg zu all 

diesem neuen Komfort weist der 

Küchenexpress von Sanitas Troesch. 

www.kuechenexpress.ch

Energieeffizienz und schönes Aussehen hinaus: Sie eröffnen neues, 

genussvolles Kochen, gewährleisten Hygiene und lebensmittelgerechte 

Lagertemperaturen, verkürzen nicht nur Garzeiten, sondern reduzieren 

auch Bügelstunden und bieten jede Menge Komfort — sogar über Apps 

und Vernetzung, wenn man darauf steht. Und ein weiteres stichhaltiges 

Argument: Ein Apparateaustausch ist mit dem Küchenexpress von 

Sanitas Troesch denkbar einfach, erfolgt innert Stunden und verleiht 

der ganzen Küche eine neue Komfortklasse. Die Energieeinsparungen 

schlagen übrigens markant zu Buche, womit sich die Investitionen 

tatsächlich lohnen.



	 [1]	� 8.30 Uhr: Der Küchenexpress klopft an.

	 [2]	� Alles dabei, neue Möbel und Apparate werden ausgepackt.

	 [3]	� Die Spezialisten des Küchenexpress erklären der Bauherrschaft  
das Vorgehen.

	 [4]	� Ausbau der alten Geräte. Sie werden vom Küchenexpress  
fachgerecht entsorgt.

	 [5]	� Hier werden die neuen Möbel und Apparate passgenau eingebaut.

	 [6]	� Anschluss Dampfabzug.

	 [7]	� Vorbereitungen für den Einbau des neuen Glaskeramikkochfeldes.

	 [8]	� Das neue Kochfeld sitzt, der Unterbau mit Auszügen ist fertig.

	 [9]	� Jeder Handgriff sitzt: Anbringung der Bohrungen.

[10]		� Einbau des neuen Backofens mit Wärmeschublade.

[11]	� Fachgerechte Anbringung der Elektroanschlüsse.

[12]	� Unter dem Backofen bieten Auszüge viel neuen Stauraum.

[13]		� Instruktion: Die Spezialisten des Küchenexpress erklären,  
wie die neuen Geräte funktionieren.

[14]		� Die Küche mit dem alten Herd, rechts beigestelltes Möbel  
mit Küchenkleingerät.

[15]		� Neuer Kochkomfort: Glaskeramikkochfeld und Glas-Dampfabzug.

[16]		� Fertig: Die ganz neue Seite der Küche mit Apparatehochschrank, 
Backofen, Mikrowelle und Arbeits-/Anbautisch.

[17]		� 17 Uhr: Jetzt ist alles bereit für das erste grosse Kochen!  
Die Küche hat mit wenigen Ergänzungen entscheidend an Qualität 
gewonnen und weist den Komfort einer topmodernden Küche auf.

Der Küchenexpress sorgt für neuen Komfort
Innerhalb eines Tages ergänzte das Küchenexpress-Team Apparate und Möbel.

Der Küche von Familie Michel in Allschwil sah man ihre 15 Jahre 

überhaupt nicht an — sie war dank sorgsamem Umgang perfekt 

in Schuss und auch am Design gab es nichts auszusetzen: 

Klassisches Weiss für die Fronten ist nach wie vor «state of 

the art». Ein wenig mehr Stauraum und Abstellfläche und den 

Backofen endlich auf «Augenhöhe», das waren allerdings die 

Wünsche der Hausherrin, falls man aus dieser Küche einmal 

etwas mehr würde machen können. Und dann gab plötzlich 

der alte Herd das entscheidende Signal dafür, diese Wünsche 

in die Wirklichkeit umzusetzen. 

Der Küchenexpress ersetzt nicht nur Apparate

Herd, Glaskeramikkochfeld und Dampfabzug waren an ihre 

(Alters-)Grenzen gestossen und mussten ersetzt werden. Der 

Küchenexpress von Sanitas Troesch war die erste Adresse — 

und die richtige. Denn auf die Frage, welche Möglichkeiten 

sich für einen Austausch bieten würden, hatte 

man mehr als nur «alt raus — neu rein» als Lösung 

parat. So wurden Wünsche und Anforderungen 

diskutiert und Varianten aufgezeigt: Die mögliche 

Ergänzung mit Möbeln, die Wahl der Apparate, 

der Apparate-Einbau, technische Vorausset-

zungen und Anschlussmöglichkeiten, Kosten und 

Zeitaufwand. Das Fazit: Aus diesem kleinen 

Küchengrundriss liess sich in relativ kurzer Zeit 

etwas machen! 

Gesagt, geplant, getan

Der Entschluss für Austausch und Ergänzung 

war schnell gefasst und kurz darauf erfolgte 

innerhalb eines einzigen Tages der gesamte 

Umbau:

•	�Ausbau von altem Herd, Kochfeld und Dampfabzug

•	�Einpassen und Neuanschluss des neuen Kochfeldes und des 

Dampfabzuges

•	�Einbau des neuen Auszugmöbels anstelle des Herdes

•	�Einbau Apparatehochschrank an der gegenüberliegenden Wand

•	�Apparateeinbau und Anschluss

•	�Anbau Ablagekonsole/Anbautisch

Die Mehrwerte: Neue Technologien haben in den letzten Jahren 

die Eigenschaften, die Effizienz sowie den Koch- und Backkomfort 

der Geräte entscheidend verändert und die alten Standards über-

holt. Multifunktionalität, Sparsamkeit im Umgang mit Energie und 

Ressourcen, intuitive Bedienung und individuelle Steuerungs-

möglichkeiten bescheren heute ein völlig neues Kochvergnügen. 

Zusammen mit nur wenigen Einbaumöbeln wird wertvoller Stauraum 

geschaffen. Unter dem Kochfeld bieten Auszüge übersichtlich Platz 

für Pfannen und Kochutensilien. Auch der Apparatehochschrank 

vis-à-vis glänzt mit viel zusätzlichem Stauraum.

[1]

[14]

[2] [3] [4] [5] [6] [7] [8] [9]

[16]

[10] [11] [12] [13]

[17][15]
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Innovativ, ideenreich, individuell
An der ISH in Frankfurt, der weltweit grössten Innovationsplattform der Badbranche, 

präsentierten sich die aktuellen Bad-Trends — das sind die Highlights.

Das weisse Bad hat ernst zu nehmende Konkurrenz bekommen: Ideen-

reiche und fundierte Designkonzepte, umgesetzt in warmen Materialien 

und frischen Farbreihen, ermöglichen das Ausleben individueller Ein-

richtungswünsche. Das manifestiert sich in modularen Möbelprogrammen 

ebenso wie in variantenreichen Waschtischkonzepten oder generationen-

übergreifenden Komfortbädern. Ein Überblick über die Highlights der 

Messe gibt einen Vorgeschmack darauf, was ab Herbst in den Aus-

stellungen bei Sanitas Troesch den Ton angeben wird.

Waschtische: Inspirierende Gegensätze

Auf der einen Seite öffnet sich der Waschtisch und wird, ganz dem Vintage-

Look folgend, wieder zum reduzierten Tisch. Philippe Starck macht es mit 

ME by Starck,  
Duravit.

P3 COMFORTS von Phoenix Design, Duravit.

der Badserie Cape Cod für Duravit vor und holt die Natur ins 

Bad. Mit den ihm typischen Designdetails und authentischen 

Materialien verleiht er dem Bad ein neues Gesicht: Kerami-

sche Waschschalen mit charakteristischen dünnen Rändern, 

ein perfekt abgestimmtes Wannenprogramm und individuell 

kombinierbare Badmöbel, die frei platziert werden können, 

runden die Serie ab. Auf der anderen Seite ziehen die Herstel-

ler alle Register, um das Bad wohnlich zu möblieren — mit reich 

ausgestatteten Möbelprogrammen, edlen Materialkombi-

nationen und geschmackvoll zusammengestellten Farb-

fächern, die mit matten und glänzenden Oberflächen begeis-

tern. Alles in allem sind es Möbelkollektionen, die sich 

Cape Cod von Philippe Starck, Duravit.
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durchaus auch ausserhalb des Badezimmers 

einen Platz erobern könnten. Nahtlos dazu pas-

send gibt es alle Varianten von Waschbecken. 

Als führende Beispiele seien hier die Programme 

ME by Starck und P3 COMFORTS (Phoenix Design) 

von Duravit, Ino (Design Toan Nguyen) und Val 

(Design Konstantin Grcic) von Keramik Laufen 

sowie Venticello von Villeroy & Boch zu nennen. 

Ihnen gemeinsam sind unikate Details und eine 

hohe Designqualität, verbunden mit ausserge-

wöhnlicher Keramik. So lässt bei den puristischen 

Konzepten von ME by Starck eine filigrane Kante 

die Waschtische nahezu randlos und leicht er-

scheinen, trotz tiefer, komfortabler Innenbecken. 

Schwerelose Ästhetik zeichnet Ino von Keramik 

Laufen aus, wo archetypische Waschtischformen 

in hauchdünner SaphirKeramik neu interpretiert 

werden. Und auch die Badkollektion Venticello 

verbindet Leichtigkeit und Funktion zu neuem 

Design, bei dem ein filigraner Aufsatzwaschtisch 

in Halbeinbau-Optik ebenso Akzente setzt wie 

dezente Griffleisten — in mattem Grau, Weiss 

oder Blau sowie in Kupfer. Den Designlinien 

folgen Wannen, bodenebene Duschelemente 

und WCs. Bei letzteren stehen insbesondere 

hygienisch randlose WC’s mit einer effizienten 

Wirbelspülung (Tornado Flush) im Fokus. Ob 

«spülrandfrei», «randlos» oder «rimless» — die Be-

zeichnungen stehen allesamt für WC-Konstruk-

tionen, deren Schüsseln oben keinen hohlen 

Rand mehr haben, und die innert kürzester Zeit 

den Durchbruch schafften. 

Das über Jahrzehnte gewohnte Bild des WCs 

hat sich grundlegend verändert. Neben den 

Dusch-WCs, die sich langsam auch in Europa 

immer mehr durchsetzen, haben sich die 

«randlosen» WCs, verbunden mit neuer Wasser-

spülung und speziell schmutzabweisenden 

Keramikoberflächen, zum neuen Standard 

entwickelt. Da das Spülwasser hier nicht wie 

bisher im oberen hohlen Rand der WC-Keramik 

aufgefangen wird, muss es druckvoll und gezielt, 

ohne zu spritzen, die Toilettenschüssel säubern. 

Sanitas Troesch bietet mit Alterna loft silent 

tornado flush eine gelungene Lösung in moder-

nem Design und zu einem attraktiven Preis-

Leistungsverhältnis an. Technisch und ästhetisch 

gut gelöst präsentiert sich auch das wand-

hängende WC ME by Starck von Duravit. Bei den 

Dusch-WCs setzen das Washlet SG von TOTO, 

SensoWash® Slim von Duravit oder, ab Sep-

tember 2015, das neue AquaClean Mera von 

Geberit Massstäbe. Sie alle wirken dank ihrem 

schlanken, kompakten Design wie ganz norma-

le WCs, sind einfach und sicher zu bedienen 

und glänzen mit Hygiene und Komfort.

[1]	� INO von Toan Nguyen, Keramik Laufen.

[2]	� VAL von Konstantin Grcic, Keramik Laufen

[3]	� Venticello, Villeroy&Boch

[1]

[2]

[3]

WCs: Innovative Technik

Randloses WC Alterna loft silent tornado flush, 

Sanitas Troesch.

Dusch-WC Washlet SG von TOTO. Randloses WC ME by Starck von Duravit. 

Dusch-WC Geberit AquaClean Mera
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Mit einem kleinen Knopf hat Hansgrohe vor zwei Jahren im Armaturen-

design ganz schön viel in Bewegung gesetzt. Das Select Erfolgskonzept 

setzt per Knopfdruck auf die einfache Bedienung von Handbrausen, Kopf-

brausen, Thermostaten und neu auch Waschtischmischern. Alles funktio-

niert intuitiv und sicher – und genau das ist es, was zusammen mit dem 

eigenständigen und guten Design jeden Tag Freude macht. Übrigens: Der 

Knopf gibt auch in der Küche den Ton an und bringt mit der Armatur Talis 

Select hohen Bedienkomfort und Bewegungsfreiheit an die Spüle.

Neu spielt Glas eine wichtige Rolle bei Hansgrohe/Axor. So sind die 

flachen ShowerSelect UP-Thermostate mit hochwertigen Glasabdeckun-

gen in Schwarz und Weiss erhältlich. Auch die grosszügigen Flächen des 

ShowerTablet Select 700 sind aus Glas sowie die neuen Oberflächen der 

Rainmaker Select Kopfbrausen. Glas-Highlight bleibt jedoch die revo-

lutionäre Armatur Axor Starck V. 

Alles in allem dürfen sich Bauherren und Planer auf praxisgerechte, design-

starke Kollektionen freuen, die das Bad von Grund auf schöner und 

gleichzeitig überaus komfortabel machen.

Glasklare LinieArmaturen und Duschwelten

[1-2]	� Duschrinne CleanLine, Geberit.

[3]	� Auffallend schön sind zudem die Armaturen der Linie Kartell 

by Laufen, die ausgezeichnet den Stil zeitgemässen 

Baddesigns repräsentieren und dokumentieren. 

Die Dusche ist das eigentliche Private ‹Spa›, in dem 

Wasser zum Erlebnis, zur Erfrischung, zum wärmen-

den Element, zum Ritual wird. Und das sieht man den 

neuen Duschwelten an. Bodenebene Flächen mit 

durchdachten Duschrinnen-Lösungen stehen in der 

Gunst der Bauherren und das Angebot kann sich sehen 

lassen. Sowohl die Qualität der rutschsicheren 

Oberflächen und hygienischen Materialien, darunter 

Stahl-Email und Mineralwerkstoffe, wie auch die 

Funktionalität und Reinigungsmöglichkeit der Ablauf-

systeme finden Anklang bei Planern und Nutzern. 

Insbesondere punktet hier die neue Lösung Clean-

Line von Geberit. Diese Duschrinne lässt sich auf 

Mass ablängen, problemlos montieren und überzeu-

gend leicht und rasch reinigen.

[1]	� Rainmaker ShowerSelect, Hansgrohe.

[2]	� Küchenarmatur Talis Select, Hansgrohe.

[3]	� Aus Glas: Axor Starck V, Axor.

[3]

[1] [2] [1] [2]

[3]
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Basel

Biel/Bienne 

Carouge

Chur

Contone

Cortaillod

Crissier

Develier

Jona

Köniz

Kriens

Lugano

Rothrist

Sierre

St.  Gallen

Thun

Winterthur

Zürich

Credo Sanitas Troesch 

Küche und Bad: Mittelpunkt und Ruhepol jedes Zuhauses. Doch 

wer wie wir, als Nummer 1 der Schweiz, Küchen und Bäder stilvoll 

planen und einrichten will, muss den Blick für das Ganze haben. 

Dabei macht casanova nicht schon beim modernen Wohnen halt, 

sondern geht auf die Reise rund um die Küchen- und Bäderwelt. 

Von skurril bis traditionell, von geschmacklos bis geschmack-

voll, von nie gesehen bis altbekannt — casanova sprengt Grenzen, 

unterhält, provoziert, inspiriert …

Zweimal jährlich — und jedes Mal überraschend. Übrigens, auf 

Ihre Meinung, Ihre Anregungen und Ihre Kritik legen wir 

besonderen Wert: 

e.dossenbach@sanitastroesch.ch

			   	 Ausstellung Küche & Bad

				    Ausstellung Bad
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Textile Eleganz, badgerecht, einzigartig: Happy D.2 in der Möbeloberfläche Leinen. Die Badserie mit 
dem femininen Chic besticht durch eine unverwechselbare Formensprache – feine Radien, sanfte 
Schwünge und zugleich höchste Funktionalität. Mit einem Bad von Duravit entscheiden Sie sich 
immer für innovative Technologie, höchste Qualität und Original Duravit Design. www.duravit.ch

Der Stoff, aus dem Badträume sind
Badmöbel in Leinenoptik
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